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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Poppy McCarthy ist bekannt dafür, sich immer wieder in kuriose Situationen zu bringen. So auch eines Nachts, als sie Countrystar Trace Bradley bei einem Autounfall Erste Hilfe leistet und für seine Freundin gehalten wird. Dabei kann sie Trace nicht ausstehen, seit der vor fünf Jahren einen Hit über einen Kuss zwischen ihnen geschrieben hat. Die Nachricht breitet sich schnell aus, und Poppy und Trace geraten durch die aufdringliche Presse in Bedrängnis. Trace‘ Manager entwickelt eilig eine Story für die Medien, mit der sie den Trubel für sich nutzen können: Trace und seine Jugendliebe Poppy haben endlich zueinander gefunden. Jetzt müssen sie nur noch so tun, als wären sie verliebt …
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					Für Kathinka

					 

					Cole wäre so eifersüchtig, wenn er wüsste,

					dass du Songs für Trace schreibst.

					Aber wir sagen es ihm einfach nicht.

				

					I wasn’t looking for someone like you, yet there you were

					Even though in reality moments like this never occur

					When my lips touched yours time stopped

					And in these seconds of eternity my heart dropped

					I never wanted to let you go again

					But in that kiss we both knew there and then

					I had to

					 

					(Aus Small Town Love)

				

					Country Playlist

				Ingrid Andress feat. Sam Hunt – Wishful Drinking
Zach Bryan – Something in the Orange
Kameron Marlowe – Burn ’Em All
Nate Smith – Whiskey On You
Kane Brown – Thank God
LANCO – Born to Love You
Kelsea Ballerini – If You Go Down
Jimmie Allen – Best Shot
Luke Combs – Doin’ This
Cody Johnson – Til You Can’t
Cole Swindell – She Had Me At Heads Carolina

					Kapitel 1

				Es gab weitaus Schlimmeres im Leben als ein mieses Date. Tampons von Billigmarken, zum Beispiel. Minzschokolade. Die Herr-der-Ringe-Serie. Harte Avocados. Fettreduzierter Käse und die ungerecht kurze Lebenserwartung von Rotkehlchen (ein Jahr!). Schlechtes WLAN. Republikaner. Zweilagiges Toilettenpapier. Ja, es gab wirklich Schlimmeres, und trotzdem sah ich keinen Sinn darin, auch nur eine weitere Sekunde meines Lebens damit zu verschwenden, einem Kerl gegenüberzusitzen, der mich mit den Worten »Irgendwie dachte ich, du wärst kleiner« begrüßt hatte. Mit dem sich Gespräche anfühlten, als würde man durch zähen Schlamm waten. Der mich zwischenzeitlich Polly genannt und mir angeboten hatte, die Rechnung zu übernehmen, wenn ich auf ein Dessert verzichten würde.
»Ich muss leider gehen«, sagte ich, als ich von der Toilette zurückkehrte. »Meine Schwester hat gerade angerufen, dass ihr Freund Schluss gemacht hat. Sie ist total fertig.«
Parkers Augen huschten zu meinem Smartphone, das die ganze Zeit über auf dem Tisch gelegen hatte. Ups. Mein schlechtes Gewissen hielt ganze drei Sekunden lang an.
»Meine Nudeln und die Cola bezahl ich selbst.«
Ich zog ein paar Dollarscheine aus dem Geldbeutel und klemmte sie unter die Weinflasche mit den Wachstropfen, die als Kerzenhalter diente.
»Äh … ich glaube, das ist zu viel«, bemerkte er stirnrunzelnd.
»Der Rest ist für dein Dessert. Lass es dir schmecken.« Ich zwinkerte, und sein Mund klappte auf und zu wie bei einem dieser Nussknacker. Ehe er noch etwas sagen konnte, fischte ich meine Tasche von der Stuhllehne und steuerte den Ausgang des italienischen Restaurants an. Auf dem Weg zu meinem Wagen tippte ich eine Nachricht an meine Schwester Lilac.

					Sorry.

				
Obwohl sie im Urlaub war – oder vielleicht deswegen – antwortete sie prompt.

					Für was?

					 

					Hab dich und Bo gerade missbraucht, um Parker loszuwerden.

				
Als ich die Fahrertür aufzog, ging eine weitere Nachricht auf meinem Smartphone ein.

					Wer ist Parker???

					 

					Niemand, den du jemals kennenlernen wirst …

					 

					So schlimm?

					 

					Schlimmer!

				
Auch wenn ich ein lachendes Emoji hinterherschickte, verspürte ich einen winzigen Stich im Herzen. Nicht, dass ich damit gerechnet hatte, in Parker, 24, Personalsachbearbeiter, die große Liebe zu finden. Dass er in die Top 3 meiner Dating Fails aufsteigen würde, war allerdings auch nicht geplant gewesen. Immerhin hatte er Oliver, 25, Sportlehrer, nicht vom Thron gestoßen. Der hatte mir erst meine Spaghetti ausreden wollen (»Du isst abends Kohlenhydrate? Mutig!«) und mir dann Tipps gegen Winkearme gegeben (»Noch hast du keine, aber sie werden kommen.«).
Ich ließ mein Handy in der Handtasche verschwinden und warf sie zu schwungvoll auf den Beifahrersitz, sodass sich ihr kompletter Inhalt im Fußraum verteilte. Ein genervtes Stöhnen entwich mir. Ich beugte mich über die Mittelkonsole und sammelte meinen Geldbeutel, ein paar Tampons und die Rechnung ein, die ich auf dem Weg zu meinem Date mit Parker aus unserem Briefkasten gefischt hatte. Mein Magen krampfte, als ich an die fünftausendsechshundert Dollar dachte, die ich unserem Installateur Hutch für die Solarheizungen schuldete. Ich würde ihn um etwas Aufschub bitten müssen. Und um Diskretion. Denn es kratzte nicht nur an meinem Kontostand, sondern auch an meinem Ego, dass ich die Rechnung nicht begleichen konnte.
Ich schob meine finanziellen Sorgen beiseite, schnallte mich an und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Der Motor begrüßte mich mit einem altersschwachen Zuckeln, das Radio mit Country-Gedudel. Sofort wechselte ich den Sender. Im Gegensatz zu Lilac konnte ich mit dieser Musikrichtung überhaupt nichts anfangen. Zu den Klängen von Good 4 u von Olivia Rodrigo bog ich aus der Parklücke und fuhr über die Patterson Road in Richtung Interstate. Um diese Uhrzeit waren es nur etwa fünfundzwanzig Minuten von Grand Junction nach Palisade, ein kleiner Ort in Westcolorado, den ich mein Zuhause nannte. Gemeinsam mit meiner ältesten Schwester June, ihrem Mann Henry, meiner Schwester Lilac und unserer Mom lebte ich dort auf einer Obstfarm namens Cherry Hill. Nachdem mein Vater vor fünf Jahren völlig unerwartet an einem Herzinfarkt gestorben war, führten wir die Farm gemeinsam.
Ich ließ das Fenster einen Spalt runter und sog die milde Herbstluft ein, den Duft der letzten reifen Obstbäume, die hier im Mesa County gediehen. Auf Cherry Hill stand nur noch die Ernte der Stanleys aus, eine Pflaumensorte, die Ende September vom Baum musste. Für uns bedeutete das zwei bis drei Großkampftage, an denen jeder mitanpacken musste. Eventuell würde sogar meine Halbschwester Maggy aus Denver anreisen, um uns zu unterstützen. Gemischte Gefühle überkamen mich, als ihr Gesicht vor meinem inneren Auge aufblitzte. Wir hatten erst dieses Jahr von ihrer Existenz erfahren, und es hatte eine Weile gedauert, bis wir verarbeitet hatten, dass unser Vater ein Kind mit einer anderen Frau gehabt hatte. Aber das war nicht der Hauptgrund für mein Gefühlschaos. Maggy und ich hatten letzten Sommer beide Gefühle für Flynn entwickelt, meinen besten Freund. Auch wenn ich inzwischen begriffen hatte, dass Flynn und ich besser als Freunde funktionierten und er und Maggy ein Traumpaar abgaben, war die Situation noch ungewohnt. Unser Umgang miteinander glich derzeit einem Eiertanz, und ich fragte mich, wie es sein würde, wenn Maggy zum ersten Mal wieder zurück auf die Farm kam.
Ich verließ die Interstate und schlängelte die Landstraße entlang, die um diese Uhrzeit nahezu verlassen wirkte. Auf den ersten fünf Meilen kam mir nur ein einziges Auto entgegen – und ein Reh am Straßenrand, das glücklicherweise den Rückzug ins Gebüsch antrat, als meine Scheinwerfer es blendeten. Auch wenn in regelmäßigen Abständen Schilder vor Wildwechsel warnten, kam es auf dieser Strecke immer wieder zu Verkehrsunfällen.
Ich wollte gerade den Song lauter stellen, als etwas meine Aufmerksamkeit erregte. Rücklichter, die als rote Punkte in der Dunkelheit aufleuchteten. Fünfzig, vielleicht hundert Meter entfernt. Erst mit zwei Sekunden Verspätung begriff ich, warum mich dieser Anblick so irritierte. Warum ich intuitiv vom Gas gegangen war. Warum mein Puls beschleunigte. Sie befanden sich abseits der Straße. Weit abseits der Straße.
»Bitte nicht«, flehte ich, obwohl ich ahnte, dass sich einer meiner schlimmsten Albträume bewahrheiten würde. An eine Unfallstelle zu gelangen. Nachts. Allein. Mit pochendem Herzen näherte ich mich den roten Lichtern, bis die Scheinwerfer meines Wagens das Ausmaß der Katastrophe offenbarten. Ein SUV war von der Straße abgekommen und eine Böschung hinabgerutscht.
»Fuck!«, stieß ich aus und tastete nach dem Warnblinker. In meiner Hektik erwischte ich den Scheibenwischer und zuckte zusammen, als er lautstark über die Frontscheibe quietschte. Ruhig, Poppy, ganz ruhig!, ermahnte ich mich und fuhr rechts ran. Tausend Gedanken schossen durch meinen Kopf, als ich die Fahrertür aufstieß und aus dem Auto stieg. Dass mein Erste-Hilfe-Kurs viel zu lange her war. Dass ich mein gesamtes medizinisches Wissen aus Arztserien hatte. Dass … ich auch die eine oder andere Crime-Serie gesehen hatte. Schlagartig blieb ich stehen. Verdammt! Ich war ganz allein hier draußen! Hatte keine Ahnung, wer in diesem Wagen saß. Ob jemand in diesem Wagen saß. Was, wenn das Ganze nur ein Trick war, um …? Ich wollte den Gedanken gar nicht zu Ende denken. Unsicherheit überfiel mich. Lähmte mich. Ich setzte mich wieder in meinen Wagen und fischte mein Smartphone vom Beifahrersitz. Mit zittrigen Fingern wählte ich 911 und schilderte die Situation. Ich klang aufgebracht, ganz anders als die Frau in der Notrufzentrale, die sich sachlich nach meinem Namen und Standort erkundigte.
»Können Sie erkennen, wie viele Personen im Fahrzeug sitzen, Miss McCarthy?«
»Nein, von hier aus sehe ich leider gar nichts. Es ist zu dunkel. Soll ich … Ich meine, muss ich … nachsehen?«
»Nicht, wenn Sie sich nicht sicher fühlen.«
»Aber was ist, wenn … Ich meine, was, wenn es um Minuten geht und jemand stirbt, weil ich … weil …« Meine Stimme überschlug sich fast. »Da könnte ein Kind …«
»Miss! Beruhigen Sie sich«, unterbrach sie mich sanft, aber bestimmt. »Sie haben alles richtig gemacht. Hilfe ist unterwegs.«
»Und wie lange dauert das? Sie brauchen doch mindestens eine Viertelstunde hierher. Was, wenn jemand … wiederbelebt werden muss?«
Nicht, dass ich das könnte. Oder doch? Wie oft musste man noch mal pumpen, bevor man beatmete? 30 zu 2?
»Wir geben alles, um so schnell wie möglich bei Ihnen am Unfallort zu sein«, erwiderte sie und klang immer noch verdammt ruhig dabei. Aber ihre Ruhe übertrug sich nicht mal ansatzweise auf mich. Stattdessen hatte ich plötzlich Bilder von sterbenden Kindern vor Augen, von Menschen, die schreckliche Qualen litten. Und das nur, weil ich hier tatenlos herumsaß. Nein, das konnte ich wirklich nicht mit mir vereinbaren.
»Würden Sie vielleicht am Telefon bleiben, wenn ich nachsehen gehe?«
»Selbstverständlich. Wir können das zusammen machen.«
»Okay«, murmelte ich und atmete tief durch.
Das Handy am Ohr, stieß ich die Fahrzeugtür auf. Der Geruch von Benzin und verbranntem Gummi schoss mir in die Nase, als ich aus dem Auto stieg. Hatte es vorhin auch schon so gestunken? Hatte das etwas zu bedeuten? Vielleicht, dass … nein. Autos explodieren nur in Hollywoodfilmen, Poppy, das weiß jedes Kind. Mit zögerlichen Schritten lief ich die Böschung hinab, auf die Scheinwerfer zu, die immerhin ein wenig Licht spendeten. Unter meinen Schuhen knirschten Glasscherben, aber da war noch ein anderes Geräusch. Ein Stöhnen. Mein Puls beschleunigte.
»Ich höre jemanden«, teilte ich der Frau am Telefon mit und beschleunigte meinen Schritt.
Ihre Antwort entging mir, weil ich das Smartphone vom Ohr nahm, um die Taschenlampe zu aktivieren. Soweit ich es erkennen konnte, war es ein dunkler SUV. Er musste die Böschung hinabgerutscht und gegen einen Baum geprallt sein. Die Kühlerhaube war eingedrückt und klebte regelrecht am Stamm. Die Fahrertür stand offen, das Glas war zersplittert.
Ein zittriges »Hallo?« verließ meinen Mund. »Kann mich jemand hören?«
Das Stöhnen verebbte schlagartig.
»Ich hab Hilfe gerufen. Der Krankenwagen ist schon unterwegs.«
»Poppy?!«, drang es aus dem Wagen. »Bist du das?«
Ich erstarrte. Denn ich kannte diese Stimme. Ich kannte diese Stimme, obwohl ich den Sender wechselte, sobald sie im Radio lief. Ja, es gab weitaus Schlimmeres als miese Dates. Auch weitaus Schlimmeres, als an eine Unfallstelle zu gelangen. Nämlich an eine Unfallstelle zu gelangen und Trace Bradley vorzufinden.

					Kapitel 2

				Was machst du denn hier?!«, platzte es aus mir heraus, nachdem ich das Innenlicht angestellt und mich versichert hatte, dass ich keine Halluzinationen hatte. Dass die Stimme wirklich zu Trace Bradley gehörte. Ausgerechnet Trace Bradley. Wobei ich mir einen Moment lang nicht sicher gewesen war. Mit seiner blutigen Nase und den Schrammen im Gesicht erinnerte er mich eher an einen Mixed-Martial-Arts-Kämpfer als an einen umschwärmten Countrystar. Aber seine Stimme hätte ich aus Tausenden herausgehört. Dieses dunkle Timbre, das einem direkt in den Magen fuhr.
»Solltest du mich nicht so was fragen wie: Geht es dir gut?«, ächzte er und hob eine Braue.
»Miss? Ist alles okay bei Ihnen? Sind Sie noch dran?«, drang es besorgt aus meinem Smartphone.
Ich war so perplex, dass es mehrere Sekunden dauerte, bis ich ihr antworten konnte.
»Ja, ich bin noch dran. Alles okay.« Ich schüttelte den Kopf, so absurd war diese Situation. »Es ist nur eine Person im Wagen«, stakste ich. »Ein Mann.«
»Und er ist ansprechbar?«
Es klang eher nach einer Feststellung, trotzdem antwortete ich: »Ja, er«, mein Blick schweifte zu Trace, »ist ansprechbar.«
»Das ist gut. Ist er verletzt?«
Ich gab die Frage an ihn weiter.
»Meine Hand tut höllisch weh«, presste er hervor. »Und irgendwas stimmt nicht mit meinem Bein.«
»Haben Sie das gehört?«, fragte ich die Frau von der Rettungsleitstelle.
»Ja. Sagen Sie ihm, er soll sich so wenig wie möglich bewegen. Bleiben Sie bei ihm, bis der Rettungswagen da ist. Reden Sie mit ihm. Sorgen Sie dafür, dass ihm warm ist. Vielleicht gibt es eine Decke im Wagen.«
»Okay«, murmelte ich in der Hoffnung, mir alles merken zu können. Nicht bewegen … reden … Decke. »Danke, dass Sie drangeblieben sind.«
»Das ist mein Job«, sagte sie freundlich.
»Trotzdem danke.«
»Alles Gute Ihnen beiden.«
Ich legte auf, aber ihr letzter Satz hallte noch in meinem Kopf nach. Auch wenn ich wusste, was sie hatte ausdrücken wollen, hörte es sich falsch an. Als wären wir ein Brautpaar auf dem Standesamt.
»Hast du eine Decke im Auto?«, fragte ich Trace.
Er dachte nach. »Nur Brodys Hundedecke. Liegt im Kofferraum.«
»Perfekt.«
Er zog eine Braue hoch. »Dass es eine Decke gibt oder dass sie voller Sabber und Hundehaare ist?«
»Kann mich gerade nicht entscheiden«, murmelte ich und lief um den Wagen herum.
Der Kofferraum war verzogen und ließ sich nur mit viel Kraft öffnen. Zum Vorschein kamen ein Handgepäck-Trolley, ein Gitarrenkoffer, ein paar Bikerboots und eine zusammengelegte Decke, die tatsächlich mit Hundehaaren übersät war.
»Ich wusste nicht, dass du einen Hund hast«, sagte ich, als ich die Decke über ihn breitete. Ein strenger Geruch stieg mir in die Nase und lenkte mich davon ab, wie nah sich unsere Gesichter für einen Augenblick waren.
»Einen Bernhardiner. Erst seit ein paar Monaten.«
Seine Stimme klang nasal, und mir fiel auf, dass Blut aus seiner Nase tropfte.
»Airbags sind auch nicht mehr das, was sie mal waren«, fing er meinen Blick auf und rang sich ein angestrengtes Lächeln ab. Meine Augen glitten zum Lenkrad, das von einem erschlafften Luftsack überdeckt wurde.
»Ich müsste noch irgendwo ein Taschentuch haben.« Ich fuhr mit beiden Händen in meine Jackentaschen.
»Wenn es benutzt ist, zieh ich die Decke vor.«
Mit hochgezogenen Brauen sah ich ihn an und reichte ihm das angerissene Päckchen Taschentücher. Als er die Hand danach ausstrecken wollte, huschte ein schmerzerfülltes Zucken über sein Gesicht.
»Warte.« Ich zog ein Taschentuch heraus, hielt es ihm unter die Nase und sah zu, wie es sich binnen Sekunden rot färbte. Aber das Blut war nicht der Grund, warum ich schlucken musste. Es war der Geruch, der mir jetzt in die Nase stieg. Ein Männerparfüm. Zitronig. Vielleicht Bergamotte. Dezent, aber vertraut. Konnte das sein? Benutzte er immer noch denselben Duft wie damals?
»Ah!«, stöhnte er, weil ich versehentlich seine Nase berührt hatte.
»Sorry«, murmelte ich, immer noch geflasht von der Tatsache, dass ich mich nach all den Jahren an seinen Geruch erinnern konnte.
»Wie ist das passiert?«, fragte ich, um die Stille mit Worten zu füllen. »Bist du am Steuer eingeschlafen?«
»Was!? Nein!« Er klang fast empört. »Da war ein Reh. Ich hab es zu spät gesehen und bin von der Straße abgekommen.«
»Hast du es erwischt?«
Bei der Vorstellung, dass ein totes oder leidendes Reh oben auf der Straße lag, drehte sich mir der Magen um. Trace schüttelte den Kopf. Ich tauschte das vollgeblutete Taschentuch gegen ein frisches aus.
»Dein Nasenbluten lässt nach«, sagte ich, nachdem wir uns eine Weile angeschwiegen hatten.
Er nickte kaum merklich.
»Hör zu, du musst hier nicht mit mir warten, bis der Krankenwagen kommt. Die sind sicher gleich da, und es geht mir ja gut.«
Ich stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Denkst du ernsthaft, ich fahr jetzt nach Hause?«
»Du siehst aus, als hättest du noch was vor.« Für den Bruchteil einer Sekunde glitten seine Augen über mein Kleid, das unter der Jacke hervorspitzte. »Ich will dir deinen Abend nicht versauen.«
»Das hat Parker, 24, Personalsachbearbeiter, schon übernommen«, erwiderte ich nüchtern.
»Wer ist das?«
»So ein Typ, mit dem ich essen war.«
»Du kommst von einem Date?«
»Yep.«
»Was hat der arme Kerl denn verbrochen? Den Nachtisch nicht bezahlt?«
»Tsss«, stieß ich aus, während mir Wärme in die Wangen stieg.
»Oh mein Gott, es war wirklich der Nachtisch!« Sein Brustkorb vibrierte vor Lachen.
»Quatsch!«, protestierte ich und spürte, wie die Wärme zu Hitze wurde. »Er war einfach nicht mein Typ.«
»Hätte ich dir vorher sagen können. Ein Personalsachbearbeiter? Worüber habt ihr gesprochen? Deinen Lebenslauf?«
Ich boxte ihn in den Oberarm, und er stöhnte theatralisch auf. »Hey, ich bin verletzt!«
»Wie schade, dass es nicht deine Zunge erwischt hat.«
»Würden viele Frauen anders sehen …«
Ich imitierte einen Würgereiz.
»Weil ich sie zum Singen brauche«, ergänzte er augenrollend. »Ich bin Sänger, falls du das vergessen hast.«
»Als ob ich das jemals vergessen könnte«, schnaubte ich und spürte, wie die Unverfänglichkeit, die für ein paar Sekunden zwischen uns aufgeblüht war, jämmerlich verkümmerte.
»Du bist immer noch sauer deswegen, hm?«
»Ich werde noch sauer sein, wenn ich vor deinem Grabstein stehe.«
Sein Lachen ging in ein Stöhnen über. »Wusste gar nicht, dass es so schlecht um mich steht. Übrigens gefällt mir der Gedanke, dass du mir Blumen ans Grab bringst.«
»Ich hatte an faule Eier gedacht.«
Er lachte wieder, aber diesmal wirkte es angestrengt. Ein Schauer rieselte sichtbar durch seinen Körper, und ich schob meinen Groll beiseite. Den Ärger darüber, dass Trace seinen einzigen Hit ausgerechnet über mich geschrieben hatte. Über das, was zwischen uns passiert war. An diesem einen Abend.
»Alles okay?«, fragte ich.
Er nickte kaum merklich. »Mir ist nur kalt.«
Eine leichte Unruhe machte sich in mir breit. Für einen Herbstabend war es mild. Ich trug sogar meine Jacke offen.
»Der Krankenwagen müsste doch längst hier sein«, presste er hervor, als ich mich über ihn beugte, um die Decke bis zu seinem Kinn hochzuziehen. Sein warmer Atem streifte meine Wange und sandte einen Schauer über meinen Rücken, den ich zu gern auf die Außentemperaturen geschoben hätte.
»Es ist noch keine zehn Minuten her, dass ich den Notruf abgesetzt habe«, bemerkte ich mit Blick auf mein Smartphone. Mir kam ein flüchtiger Gedanke. »Hey, soll ich vielleicht deine Eltern anrufen?«
»Nein«, antwortete er eine Spur zu schnell.
»Bist du sicher? Sie machen sich doch bestimmt Sorgen, wenn du nicht kommst.«
»Nein«, wiederholte er entschieden. Mit etwas Abstand fügte er hinzu: »Meine Mom schläft um diese Zeit längst.«
Mir entging nicht, dass seine Stimme zitterte. Und dass sich seine Antwort nur auf einen Elternteil bezog. Dass Trace im Dauerstreit mit seinem Vater lag, war kein Geheimnis. Die beiden hatten sich darüber entzweit, dass Trace Musiker geworden und nach Nashville gezogen war, statt die Ranch seiner Familie in Palisade zu übernehmen.
»Okay«, murmelte ich und ließ das Smartphone wieder in die Jackentasche gleiten.
Eine seltsame Stille entstand. Nur unser Atem und das Rascheln der Blätter in den Ästen über uns waren zu hören.
»Wie geht’s deiner Familie?«, fragte er.
»Oh, wir smalltalken jetzt?«
»Meine Mom hat mir von der Sache mit eurer Halbschwester erzählt.«
»Ich glaube nicht, dass das als Small Talk durchgeht.«
Wieder überging er meine Bemerkung. »Das muss hart gewesen sein.«
»War es«, antwortete ich und korrigierte es in Gedanken zu »Ist es«.
»Wohnt sie jetzt bei euch auf Cherry Hill?«
Ich schüttelte den Kopf. »Sie lebt in Denver.«
»Hm«, raunte er und nickte.
»Sie ist mit Flynn zusammen.«
Keine Ahnung, warum ich es ihm gegenüber erwähnte. Er kannte ihn kaum. Als Flynn vor ein paar Jahren zu uns auf die Farm gezogen war, hatte Trace bereits in Nashville gewohnt.
»Das ist der Kerl, der deine Baumhäuser baut, oder?«
Kurz war ich überrascht, dass er von den Baumhäusern wusste. Aber wahrscheinlich hatte seine Mom auch das erwähnt.
»Läuft es gut? Mit den Baumhäusern? Mom meinte, du hättest so eine Art … Hotel daraus gemacht.«
Im letzten Moment entschied ich mich dagegen, es zu beschönigen. Vielleicht weil die unbezahlte Rechnung noch sehr präsent in meinem Kopf war. »Geht so.«
Er wollte etwas erwidern, als uns das Heulen einer Sirene aufhorchen ließ. Es drang nur gedämpft zu uns, als wäre der Krankenwagen noch eine gute Meile entfernt.
»Das müssen sie sein.«
Kurz darauf flackerte Blaulicht in der Dunkelheit auf. Ich hörte, wie die Flügeltüren eines Krankenwagens aufgerissen wurden und drei dunkle Schemen auf uns zueilten.
»Wir sind hier unten«, rief ich.
Da das Innenlicht des SUV brannte, war ich mir sicher, dass sie uns längst gesehen hatten. Trotzdem verspürte ich den Drang, etwas zu tun. Als uns die Sanitäter erreichten, passierte so viel gleichzeitig, dass ich völlig den Überblick verlor. Während sich zwei Männer um Trace kümmerten, stellte mir eine Frau im Alter meiner Mutter alle möglichen Fragen. Ob ich verletzt war, wie ich hieß, wie alt ich war, wo ich herkam, ob mir kalt war. Wie ein Roboter beantwortete ich sie, während meine Augen immer wieder zu Trace huschten.
»Sein Puls sackt ab«, hörte ich jemanden sagen.
Ich riss die Augen auf und versuchte, etwas zu erkennen, aber die Sanitäter nahmen mir die Sicht.
»Was ist mit ihm?«, fragte ich.
»Machen Sie sich keine Sorgen, meine Kollegen kümmern sich um Ihren Freund«, redete sie mir gut zu.
»Er ist nicht«, setzte ich an, brach aber ab, als ich glaubte, das Wort »Schock« zu hören.
Beunruhigt schielte ich an ihr vorbei, musste mich aber damit begnügen, Vertrauen in die Fähigkeiten der Sanitäter zu haben.
»Wir bringen ihn jetzt ins St. Mary’s«, sagte die Sanitäterin irgendwann zu mir. »Sie können mitfahren, wenn Sie möchten. Oder Sie warten hier auf die Polizei. Die müsste jeden Moment da sein.«
»Äh … ich …«, überfordert sah ich zu der Trage, auf die Trace in diesem Moment geschnallt wurde, »komme mit. Aber ich fahr selbst. Mein Wagen steht oben an der Straße.«
»Sind Sie sicher?«
»Ja.«
»Was ist mit meinen Sachen?«, hörte ich Trace krächzen. »Meine Gitarre …«
»Die Kollegen von der Polizei kümmern sich darum«, antwortete einer der Sanitäter.
»Aber ich brauch mein Smartphone«, sagte Trace angestrengt. »Ich muss Tanner anrufen … den Termin verschieben … Jemand muss sich um Brody kümmern und …«
»Beruhigen Sie sich. Wir bringen Sie jetzt erst mal ins Krankenhaus.«
»Aber ich brauch meine Sachen!«, protestierte er und wollte sich aufrichten.
»Ich kümmer mich darum«, platzte es aus mir heraus.
»Okay«, seufzte er.
Mein Herz zog sich ein bisschen zusammen, weil er so schwach klang. So anders, als ich ihn kannte. Kennengelernt hatte. Vor fünf Jahren. An diesem Abend auf dem Parkplatz. Bilder drangen an die Oberfläche. Erinnerungen buhlten um Aufmerksamkeit. Aber selbst die guten waren mir zu viel in diesem Moment.
Mit den Augen folgte ich der Trage bis hoch zum Krankenwagen, hörte kurz darauf, wie sich die Türen schlossen. Ich wertete es als positives Zeichen, dass keine Sirene ertönte, als der Wagen losfuhr. Kein Blaulicht aufleuchtete. Und trotzdem empfand ich ein gewisses Unbehagen, weil ich jetzt allein hier draußen war. Ich verlor keine Zeit, kletterte in den SUV und sah mich nach dem Smartphone um. Ich fand es im Fußraum des Beifahrersitzes und steckte es in meine Tasche. Seinen Geldbeutel entdeckte ich in der Mittelkonsole und nahm ihn ebenfalls an mich. Danach holte ich seine Sachen aus dem Kofferraum, lud sie in mein Auto und machte mich auf den Weg ins Krankenhaus.

					Kapitel 3

					Halloween vor fünf Jahren, Parkplatz vor dem Grill

				»Cheers, Dad«, sagte ich mit Blick zum Nachthimmel, setzte die Whiskeyflasche an und nahm einen Schluck. Ich verzog das Gesicht, als die Flüssigkeit meine Kehle hinabrann. Bitter. Brennend.
»Bist du sicher, dass du das trinken willst?«
Ich sah auf. Vom Auto gegenüber kam ein Kerl auf mich zugelaufen. Der Parkplatz war zu schlecht beleuchtet, um sein Gesicht zu erkennen, aber seine Stimme kam mir vage bekannt vor.
»Bist du sicher, dass dich das was angeht?«, entgegnete ich und setzte die Flasche wieder an die Lippen.
Er kam noch näher, bis der Schein der Straßenlaterne auf sein Gesicht fiel.
»Soll ich jemanden für dich anrufen? Deine Schwestern vielleicht?«
Aus schmalen Augen betrachtete ich ihn. Die schwarze Hose, das schwarze Hemd, die Haartolle. »Wer bist du?«
»Äh … Trace«, antwortete er ein wenig überrascht. »Trace Bradley. Ich war mit Lilac in der …«
»Ich weiß, wer du bist. Aber was soll das darstellen?«
Er blickte an sich hinab und zuckte mit den Schultern. »Johnny Cash.«
Ich runzelte die Stirn.
»Ein Countrysänger«, erklärte er.
»Ich weiß, wer Johnny Cash ist«, schnaubte ich und verdrehte die Augen. »Du siehst nur nicht aus wie er.«
Er zog die Brauen hoch. »Wenigstens bin ich verkleidet.«
Ein Zwinkern schwang in seiner Stimme mit.
»Ich bin auch verkleidet.« Lustlos wedelte ich mit der lilafarbenen Perücke, die neben mir auf der Ladefläche meines Pick-ups lag. Ich nahm noch einen kräftigen Schluck Jack Daniel’s.
Er streckte die Hand nach der Flasche aus, und einen Moment lang dachte ich, er wollte sie mir abnehmen. »Darf ich?«
Nach kurzem Zögern reichte ich ihm den Whiskey. Er nippte und schüttelte sich. »Das schmeckt grauenhaft.«
»Es muss nicht gut schmecken.«
»Auch wieder wahr.« Er nahm noch einen Schluck und legte den Kopf schief. »Warum bist du nicht da drinnen?« Mit dem Daumen deutete er hinter sich auf den Grill, wo die alljährliche Halloween-Party in vollem Gang war.
»Ich bin siebzehn. Die schenken mir nur Cola aus.«
»Vielleicht hättest du das mit dem Verkleiden ein bisschen ernster nehmen müssen«, bemerkte er mit Blick auf die Perücke.
»Na ja, ich hätte wohl eher meinen Ausweis verkleiden müssen.«
Seine Mundwinkel zuckten, und aus irgendeinem Grund gefiel mir das.
»Wo sind deine Schwestern?«
»Zu Hause.«
»Wissen die, dass du hier bist?«
»Nein.«
Er nickte kaum merklich.
»Rufst du sie jetzt an?«, fragte ich ein wenig spöttisch.
»Soll ich?«
»Hast du mich vorhin schon gefragt.«
»Ja, aber du hast mir keine Antwort gegeben.«
»Ich war zu abgelenkt von der Tatsache, Johnny Cash gegenüberzustehen.«
Er schmunzelte. Eine Spur ernster sagte er: »June und Lilac würden sich vermutlich Sorgen machen, wenn sie wüssten, dass ihre kleine Schwester allein auf einem Parkplatz sitzt und sich betrinkt.«
Ich hielt mir die Hand vor den Mund und flüsterte verschwörerisch: »Deswegen sagen wir es ihnen ja nicht.« Ich nahm einen Schluck. »Außerdem bin ich nicht allein.«
»Ich werd nicht den ganzen Abend hier sein.«
Ich hielt die Flasche hoch. »Jack schon.«
In seinem Blick lag Belustigung, aber auch noch etwas anderes.
»Wie wär’s, wenn ich da reingehe und dir was anderes hole?« Mit dem Kinn wies er in Richtung Grill.
Ich schüttelte den Kopf. »Jack und ich freunden uns gerade an.«
»Komm schon, Poppy. Das Zeug ist saustark, und es schmeckt dir nicht mal.«
Einen Moment lang war ich überrascht, dass er meinen Namen kannte. Wie rau er aus seinem Mund klang. Überhaupt hatte er eine interessante Stimme. Tief. Dunkel. Ein bisschen heiser. Als hätte jemand mit einer Feile über seine Stimmbänder gerieben.
»Ich hol dir einen Cider«, sagte er und machte Anstalten, mir die Flasche abzunehmen.
»Der gehörte meinem Dad.«
Trace hielt in seiner Bewegung inne. Über den Parkplatz senkte sich Stille, nur unterbrochen von der Musik, die gedämpft aus dem Grill drang, dem Gelächter der Raucher, die sich vor der Tür trafen.
»Er hat ihn immer für besondere Anlässe rausgeholt«, fuhr ich leise fort und senkte den Blick auf die Flasche in meiner Hand.
»Und das heute ist einer?«
Ich antwortete nicht sofort. »Vielleicht.«
Er nickte. Respektierte meine vage Antwort. Vielleicht gab ich ihm deswegen mehr.
»Es ist das erste Mal seit seinem Tod, dass ich … na ja, unter Leute gehe. Zumindest hatte ich das vor.« Der letzte Satz kam nur gemurmelt aus meinem Mund. »Ich bin ja nur bis hierher gekommen.«
»Warum?«
Ratlos zuckte ich mit den Schultern. »Schätze, es hat sich in der Theorie einfacher angefühlt.«
Er nickte. »Kenn ich.«
Zu meiner Überraschung kam er näher und zog sich auf die Ladefläche hoch. Er ließ sich direkt neben mir nieder, gerade so, dass sich unsere Oberschenkel nicht berührten, aber nahe genug, um seinen Duft einzuatmen. Frisch und herb. Zitrone oder Bergamotte.
»Ich wollte heute ein Gespräch führen. Ein wichtiges. Aber im letzten Moment«, er seufzte, »hab ich wieder gekniffen.«
»Wieder?«
Er sagte nichts weiter. Ich hielt ihm die Flasche hin, und er nahm sie. Unsere Hände berührten sich dabei. Es war nur ein flüchtiges Streifen, aber ich spürte, wie rau seine Fingerkuppen waren. Er spielte Gitarre, soweit ich wusste.
»Ich hab das Gefühl, meinen Dad zu verraten, wenn ich da reingehe. Wenn ich nicht zu Hause sitze und trauere, sondern lache und tanze. Klingt das bescheuert?«
»Nein, überhaupt nicht.«
Ich hob die Brauen. »Willst du mir jetzt nicht sagen, dass mein Dad nicht gewollt hätte, dass ich aufhöre, mein Leben zu leben?« Es kam bitter und zynisch über meine Lippen.
»Ich kannte deinen Dad nicht wirklich. Keine Ahnung, was er gewollt hätte und was nicht. Aber ich glaube nicht, dass man weniger um einen Menschen trauert, nur weil man einen Abend lang Spaß hat.«
»Ich weiß nicht, ob es sich überhaupt wie Spaß anfühlen würde.«
Meine Augen schweiften zum Grill. Zu den Lichtern und der Musik.
»Das findest du nur auf eine Weise heraus.« Er beugte sich über mich und griff nach der Perücke, und ich ertappte mich dabei, seinen Duft noch tiefer einzuatmen. Verdammt, er roch wirklich gut.
Mit beiden Händen zog er mir die Perücke auf und rückte sie zurecht, wobei er mir für einen winzigen Moment so nah kam, dass sich unsere Nasenspitzen fast berührten. Aber im Gegensatz zu mir schien er es nicht zu bemerken. »Was bist du eigentlich?«
»Keine Ahnung. Ein Einhorn? Ein Pokémon? Nicki Minaj?« Ich zuckte mit den Schultern. »War die einzige Perücke, die es noch gab. Wobei … da war noch eine grüne, aber ich dachte, lila passt besser zu meinen Augen«, bemerkte ich mit einem Zwinkern. Er legte den Kopf schief und betrachtete mich eingehend, und ich kämpfte gegen den Drang, auf meinem Hintern hin- und herzurutschen.
»Stimmt.«
Hitze kroch meinen Rücken hinauf. »Flirtest du gerade mit mir?«
»Wäre das schlimm?«, erwiderte er mit einem spitzbübischen Grinsen.
Ich gab vor nachzudenken. »Du bist ein bisschen zu alt für mich, Johnny. Und dein Klamottenstil überzeugt mich auch nicht.«
Seine Mundwinkel zuckten. Er senkte den Blick und räusperte sich. Und dann begann er auf einmal zu singen.

					»I’d love to wear a rainbow every day. And tell the world that everything’s okay.«

				
Seine Singstimme war wie seine Sprechstimme. Tief. Dunkel. Rau. Von Silbe zu Silbe wurde sie kräftiger und intensiver. Er sah auf, und mein Nacken begann zu kribbeln.

					»But I’ll try to carry off a little darkness on my back. Til things are brighter, I’m the man in black.«

				
Seine Stimme verklang und ließ mich mit Gänsehaut zurück. Herzklopfen. Verwirrung.
»Das war …«, setzte ich an, aber das Klingeln seines Smartphones kam mir zuvor.
Trace griff in seine Hemdtasche, warf einen Blick aufs Display und zog die Luft durch die Zähne.
»Hey«, meldete er sich in einem entschuldigenden Tonfall, und ich konnte mich nicht davon abhalten, die Ohren zu spitzen. »Äh … doch, aber wird ein bisschen später bei mir, sorry.« Seine Augen huschten erst zum Grill und dann zu mir, und ich sah ertappt weg. »Ja, bis dann!« Er legte auf und aktivierte die Displaysperre.
»Geh ruhig rein.«
Sein Knopf schnellte zu mir.
»Du bist verabredet, und ich komm auch allein klar«, sagte ich gleichgültiger, als ich war.
Er zögerte. »Du könntest mitkommen …«
Ich schüttelte den Kopf und lächelte schwach. »Ich glaub, meine Tanzfläche ist heute hier draußen.«
»Sicher?«
Ich nickte.
»Okay«, raunte er.
Ein merkwürdiges Gefühl von Bedauern machte sich in mir breit, als er sich mit den Handflächen vom Truck schob. Ich wollte nicht, dass er ging. Dass diese unerwartete Begegnung hier zu Ende war. Aber zu meiner Irritation machte er keine Anstalten zu gehen. Stattdessen hielt er mir seine Hand hin. Verwirrt blickte ich ihm entgegen.
»Wenn deine Tanzfläche hier draußen ist … tanzen wir hier draußen.«
Ungläubig kniff ich die Augen zusammen. »Du willst tanzen? Mit mir? Hier?«
»Warum nicht?«
»Weil … ähm … wir keine Musik haben«, kam es stockend aus meinem Mund.
»Wir haben Musik.« Er hielt sein Smartphone hoch.
»Das …« Ein nervöses Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln. »Nein!«
»Warum nicht?«, fragte er erneut. »Außer uns ist hier niemand.« Er wischte auf seinem Smartphone herum.
»Was machst du da?«
»Ich such uns einen Song.«
»Nein!«, platzte es fast panisch aus mir heraus.
»Was Langsames oder was Schnelles?«, überging er meinen Einwand.
»Ich tanz nicht mit dir!«
Die ersten Akkorde von Shut Up and Dance ertönten.
Ungläubig sah ich ihn an.
»Okay, anderer Song«, murmelte er grinsend und tippte etwas ins Smartphone. Kurz darauf drangen die sanften Klänge von The Night We Met von Lord Huron aus dem Lautsprecher.
Ich schluckte. Das war einer meiner absoluten Lieblingssongs, und das zufriedene Lächeln auf seinem Gesicht verriet mir, dass er es mir ansah. Wieder hielt er mir seine Hand hin. Ich zögerte. Spürte, wie meine Abwehr bröckelte. Von Sekunde zu Sekunde ein bisschen mehr.
»Na, schön«, seufzte ich und ergriff seine Hand. Sie war warm und rau, der Druck fest. Meine Finger begannen zu kribbeln, mein Herz zu pochen. Ohne seine Hand loszulassen, schob ich mich von der Ladefläche. Eine Spur zu schwungvoll, sodass ich leicht gegen ihn prallte. Wir waren fast gleich groß. Interessant, wisperte eine Stimme in meinem Kopf. Schön. Ich löste meinen Blick von seinem Oberkörper und sah ihm ins Gesicht, schluckte schwer, als ich den Ausdruck in seinen Augen sah. Im Gegensatz zu meinen schienen sie nicht »Und jetzt?« zu sagen, sondern … »Geht doch«. Meine Knie zitterten, als er nach meinen Händen griff, sie sich langsam um den Hals legte und mich ein ganzes Stück näher an sich heranzog. Noch näher. Obwohl es mich völlig aus dem Konzept brachte, verschränkte ich die Finger in seinem Nacken. Er begann, sich zu bewegen, uns zu bewegen, und mir blieb nichts anderes übrig, als mich von ihm führen zu lassen. Es war neu für mich, auf diese Weise mit jemandem zu tanzen. So fixiert aufeinander. Ich betrachtete sein Gesicht. Die braunen Augen, die hohen Wangenknochen, die gerade Nase, den starken Kiefer. Er war einer der attraktivsten Typen, die mir je begegnet waren, und ich fragte mich, warum mir das erst jetzt auffiel.
»Soll ich dir was verraten?«, raunte er, während wir uns langsam hin und her wiegten. Sein warmer Atem strich über mein Ohr, und ein Hauch Whiskey drang an meine Nase. Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf, aber ich schaffte es, zu nicken.
»Ich hab noch nie mit einer Frau mit lilafarbenen Haaren getanzt.«
Ich musste lachen, und meine Anspannung löste sich ein wenig.
»Und? Wie fühlt sich das an?«
Er nahm einen tiefen Atemzug. »Wie eine verdammt gute Entscheidung.«

					Kapitel 4

				Zum ersten Mal in meinem Leben saß ich im Wartezimmer eines Krankenhauses. Seit meiner Ankunft mussten zwei oder drei Stunden vergangen sein. Vielleicht auch mehr. Mein Zeitgefühl ließ mich völlig im Stich. Selbiges galt leider nicht für mein Hungergefühl. Mein Magen knurrte in regelmäßigen Abständen so laut, dass es mir teils mitleidige, teils vorwurfsvolle Blicke der zwei Frauen einbrachte, die mit mir warteten. Der Teller Ravioli war einfach zu klein gewesen, und ich hätte definitiv ein Dessert essen sollen. Danke, Parker! Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus und machte mich auf die Suche nach einem Snackautomaten. Auf dem Flur begegnete ich einer Krankenschwester und nutzte die Gelegenheit, mich nach Trace zu erkundigen.
»Sind Sie eine Angehörige von Mr. Bradley?« Sie hörte sich genauso müde an, wie sie aussah.
»Äh … nein.«
Noch im selben Moment bereute ich meine Antwort.
»Dann darf ich Ihnen leider keine Auskunft geben.« Sie schenkte mir einen bedauernden Blick.
»Und wenn ich seine Freundin wäre?«, platzte es aus mir heraus, als sie ihren Weg fortsetzen wollte.
»Sind Sie denn seine Freundin?«, erwiderte sie mit einer Mischung aus Skepsis und Überraschung.
Ich zögerte eine Sekunde, bevor sich ein »Ja« aus meinem Mund stahl, das sich eher wie eine Frage anhörte. »Ich war bei ihm«, schob ich nach und hielt ihr den Ärmel meiner Jacke hin, auf dem etwas getrocknetes Blut klebte.
Okay, das war ein bisschen too much, Poppy.
Unbeeindruckt schüttelte die Krankenschwester den Kopf. »Ich darf Ihnen trotzdem nichts sagen.«
»Ich will doch nur wissen, ob es ihm gut geht«, brach ein Hauch Frustration aus mir heraus. Auch wenn ich wusste, dass sie nur ihren Job machte und sich an die Schweigepflicht halten musste.
Ein kurzes Zögern huschte über ihr Gesicht. »Ich sehe mal, was ich tun kann«, versprach sie mir und eilte davon.
Nachdem sie in ein Zimmer am Ende des Flurs verschwunden war, griff ich in meine Handtasche und suchte meinen Geldbeutel, stieß dabei jedoch auf ein Smartphone, das sich nicht wie meins anfühlte. Richtig, ich hatte Trace’ Handy eingesteckt. Sollte ich nicht vielleicht doch seine Eltern informieren? Auch wenn es mitten in der Nacht war, wollten die Bradleys sicher wissen, dass ihr Sohn im Krankenhaus lag. Zumal sie ihn garantiert erwarteten und spätestens morgen früh seine Abwesenheit bemerken würden. Ich zog sein Smartphone aus der Handtasche, erinnerte mich aber noch im selben Moment daran, dass ich den Code nicht kannte. Kurzerhand griff ich zu meinem eigenen Handy und googelte die Telefonnummer der Bradley Ranch. Nach dem vierten Freizeichen meldete sich eine verschlafene Männerstimme am anderen Ende der Leitung.
»Mr. Bradley? Hier ist Poppy. Poppy McCarthy.«
»Poppy … McCarthy?«, wiederholte er hörbar verwirrt.
»Es geht um Ihren Sohn«, fuhr ich unbeirrt fort. »Trace. Er … liegt im Krankenhaus.«
Ein, zwei Sekunden war es still am anderen Ende der Leitung.
»Mr. Bradley? Sind Sie noch dran?«
»Ja«, murmelte er fahrig.
»Er hatte einen Autounfall.« Ich schob hastig »Aber es geht ihm gut« hinterher. »Glaube ich zumindest. Genaueres weiß ich nicht. Mir sagt hier niemand was. Ich wollte nur, dass Sie Bescheid wissen und sich nicht wundern, wenn er morgen früh nicht da ist.«
»Morgen früh?«
»Er … war doch auf dem Weg zu Ihnen.« Das Oder am Ende meines Satzes war nicht zu überhören. Wieder war es still.
»Trace ist nicht in Nashville?«, fragte Mr. Bradley.
»Äh nein.« Ich runzelte die Stirn. »Er liegt im St. Mary’s. In Grand Junction.«
Meine Stimme war zum Ende hin leiser geworden, weil ich zunehmend irritierter war. Hatte Trace sich nicht angekündigt? Hatte er seine Eltern überraschen wollen? Mr. Bradley setzte an, etwas zu sagen, aber im selben Moment tauchte die Krankenschwester, mit der ich zuvor gesprochen hatte, neben mir auf.
»Ihr Freund ist noch im Aufwachraum, kommt aber demnächst auf sein Zimmer.« Ihr Tonfall war gedämpft. »Dann können Sie zu ihm.«
Ich bedankte mich und wandte mich wieder an Mr. Bradley.
»Haben Sie das gehört?«
»Ja. Ich wecke meine Frau, und dann machen wir uns sofort auf den Weg.«
»Okay. Wiedersehen, Mr. Bradley.«
 
Trace schlief, als ich wenig später das Einzelzimmer betrat, in dem er untergebracht worden war. Entweder hatte er eine gute Krankenversicherung oder einen Promibonus. Vermutlich beides.
Leise zog ich die Tür hinter mir zu und näherte mich seinem Bett. Er trug eins dieser hellblauen Krankenhaushemden und sah ramponierter aus als in meiner Erinnerung. Vielleicht war es auch dem grellen Neonlicht geschuldet. Sein Gesicht war blass, seine Nase geschwollen. Er hatte ein Klammerpflaster über der Braue, und sein rechter Arm steckte bis knapp unter dem Ellbogen in einem Gips.
»Dich hat es ja ganz schön erwischt«, murmelte ich und betrachtete seinen schlafenden Körper. »Ich wollte mich eigentlich nur verabschieden«, fuhr ich leise fort. »Deine Eltern hab ich informiert. Sie müssten bald da sein.«
Ich wollte mich gerade abwenden, als ich einen Laut vernahm. Ein Seufzen oder Ächzen. Seine Lider flatterten, und seine Lippen bewegten sich kaum merklich. Es dauerte eine Weile, bis ich verstand, dass er nach Wasser verlangte. Ich sah mich um und entdeckte einen Becher auf seinem Nachttisch. Behutsam führte ich ihn an Trace’ Lippen. Sie waren spröde und in den Mundwinkeln aufgesprungen. Ich musste daran denken, wie weich sie sich vor sehr langer Zeit auf meinen angefühlt hatten, und wehrte mich gegen die Wärme, die sich in meinem Bauch ausbreitete.
Trace schlürfte das Wasser eher, aber es schien ihm gutzutun. Seine Gesichtszüge entspannten sich. Mit einem Nicken gab er mir zu verstehen, dass er fertig war.
»Brauchst du sonst noch was? Soll ich jemanden holen? Eine Schwester?«
Ihm gelang nur ein schwaches Kopfschütteln.
»Okay«, flüsterte ich. »Dann geh ich jetzt …«
»Bleib.«
Einen Moment dachte ich, ich hätte mich verhört. Aber dann unternahm er einen Versuch, seine Hand nach mir auszustrecken, und wisperte: »Nur ein bisschen.«
Unschlüssig betrachtete ich ihn. Seine Hand. Rang mit mir. Ein Teil von mir wollte nichts mehr, als dieses Zimmer verlassen, mich in mein Auto setzen und nach Hause fahren. Der Teil, der wusste, dass ich genug für ihn getan hatte. Der sich daran erinnerte, was er getan hatte. Und dennoch setzte sich ein anderer durch.
»Okay«, sagte ich leise und zog mir einen Stuhl heran. »Ein bisschen.«

					Kapitel 5

				Eine sanfte Berührung an der Schulter weckte mich. Ich blinzelte und blickte in Trace’ braune Augen. Trace’ Augen in einem Frauengesicht.
»Mrs. Bradley«, murmelte ich schlaftrunken und hob den Kopf. Mein Nacken fühlte sich steif an, und mein Rücken beschwerte sich darüber, dass ich zwar auf einem Stuhl saß, mit dem Oberkörper aber auf einem Bett lag. Es dauerte ein paar Sekunden, bis mein Geist wach genug war, um zu verstehen, wessen Bett es war. Als hätte ich mich verbrannt, fuhr ich hoch.
»Ich wollte dich nicht erschrecken.« Sie lächelte entschuldigend. Ihre Augen schimmerten feucht, als hätte sie geweint. Leicht versetzt hinter ihr stand Mr. Bradley. Ich hatte ihn schon länger nicht mehr gesehen und dachte spontan, dass er älter aussah als in meiner Erinnerung. Irgendwie müde und abgekämpft. Aber gut, es war auch mitten in der Nacht, und er sorgte sich um seinen Sohn.
»Wir sind gleich losgefahren«, sagte Mrs. Bradley und gab mir einen Anhaltspunkt, wie spät es war. Länger als eine halbe Stunde konnte ich nicht geschlafen haben. »Wir haben eben mit der Ärztin gesprochen. Es geht ihm so weit gut.« Erleichterung schwang in ihrer Stimme mit. Und ein Rest mütterlicher Sorge. »Er hat sich die Mittelhand gebrochen. Und eine Kniedis-«, sie versuchte, sich zu erinnern, »-torsion.« Bestätigung suchend blickte sie zu ihrem Mann, der nickte. Zu meiner Irritation nahm sie meine Hand und drückte sie. »Ich bin so froh, dass er nicht allein war. Und dass es dir gut geht.«
Ich stutzte. Dass es mir gut ging?
»Wie ist das denn überhaupt passiert?«
»Da war ein Reh auf der Straße«, antwortete ich.
»Ist Trace gefahren? Oder …?«
»Erin, das spielt doch keine Rolle«, wies Mr. Bradley seine Frau auf sanfte Weise zurecht.
»Ich mach ihr doch keine Vorwürfe«, verteidigte sie sich. »Auf dieser Strecke passieren ständig Unfälle. Mir ist auch schon mal ein Reh vors Auto gesprungen, erinnerst du dich?«
Endlich konnte mein schlaftrunkenes Hirn folgen. Aus irgendeinem Grund schienen die Bradleys davon auszugehen, dass Trace und ich zusammen im Unfallwagen gesessen hatten. Vielleicht weil die Krankenschwester Trace »meinen Freund« genannt hatte, als ich am Telefon mit Mr. Bradley gewesen war. Weil du dich ihr gegenüber als seine Freundin ausgegeben hast, erinnerte mich eine Stimme in meinem Hinterkopf.
»Ich glaube, das ist ein Missverständnis.« Meine Augen glitten von Mrs. zu Mr. Bradley. »Ich bin nur zufällig an der Unfallstelle vorbeigekommen und hab den Notruf abgesetzt.«
Ein verwirrter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Aber ich dachte …« Sie tauschte einen Blick mit ihrem Mann, der die Achseln zuckte.
»Ich hab mich vor der Krankenschwester als seine Freundin ausgegeben, weil mir niemand sagen wollte, wie es ihm geht«, gestand ich.
Ihre Augen wurden groß, und ihr Mund formte ein O.
»Ja«, murmelte ich und beschloss, dass jetzt ein guter Moment war, um die Biege zu machen. Trace war nicht mehr allein und meine Anwesenheit nicht länger nötig. »Ich …«
»Er wacht auf«, kam mir Mrs. Bradley zuvor.
Alle drei blickten wir zu Trace, dessen Lider kaum merklich flatterten.
Mrs. Bradley trat näher an sein Bett heran, strich sanft über den Handrücken ihres Sohns und raunte etwas, das wie »Wir sind da« klang. Es war ein intimer, familiärer Moment, der mich endgültig daran erinnerte, dass ich nicht zu diesem »Wir« gehörte.
»Ich geh dann mal nach Hause«, sagte ich.
Mrs. Bradley bekam es gar nicht richtig mit, weil Trace ein Stöhnen von sich gab. Nur Mr. Bradley nickte mir zu und formte ein stummes »Danke« mit seinen Lippen. Erst jetzt fiel mir auf, dass er sich keinen Zentimeter von der Stelle bewegt hatte, seit er das Krankenhauszimmer betreten hatte. Man hätte es für emotionslos oder gefühlskalt halten können, aber ein Blick in seine Augen genügte, um zu erkennen, dass es Hilflosigkeit war.
Ich sah ein letztes Mal zu Trace, der immer noch im Aufwach-Modus war, bevor ich mich auf die Tür zubewegte und hinaus auf den Flur trat. Wie ein Ballon, aus dem schlagartig die Luft entwich, sackte ich innerlich zusammen. Als wären da nur noch Müdigkeit und Erschöpfung in mir.
Ich beeilte mich, zum Ausgang zu gelangen, und holte tief Luft, als ich ins Freie trat. Mein Atem wurde zu kleinen Wölkchen. Es war kalt geworden. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und lief geradewegs zu meinem Wagen, der mich hoffentlich ganz schnell an den einzigen Ort brachte, an dem ich heute noch sein wollte: in mein Bett.

					Kapitel 6

					Halloween vor fünf Jahren, Parkplatz vor dem Grill

				»Wie geht es deiner Familie?«, fragte Trace, als wir wieder nebeneinander auf dem Truck saßen und die Beine von der Ladefläche baumeln ließen. Ein sanfter Folksong drang aus dem Lautsprecher seines Smartphones. Er hatte die Musik weiterlaufen lassen, nachdem wir miteinander getanzt hatten.
»Mom weint viel. June redet wenig. Lilac backt«, antwortete ich monoton.
»Schätze, jeder geht anders mit so was um.«
»Ja.«
»Wer kümmert sich momentan um eure Farm?«
»June. Sie ist wieder nach Hause gezogen.«
»Sie hat in Portland studiert, oder?«
Ich nickte. »Sie hat ihren Abschluss gemacht, kurz bevor Dad …« Ich brach ab und senkte den Blick.
»War das ihr Plan? Die Farm zu übernehmen?«
»Keine Ahnung. Ich glaube nicht.«
Mir fiel auf, dass ich sie nie danach gefragt hatte. Überhaupt hatten wir nicht viel geredet in den letzten Monaten.
»Was ist mit dir? Gehst du aufs College?«, fragte er mich.
Ich schüttelte den Kopf. »Erst mal nicht.«
Mein Stipendium für die Columbia hatte ich zurückgegeben nach Dads Tod. Die Vorstellung, quer durchs Land zu ziehen, hatte sich nicht mehr richtig angefühlt. Vielleicht würde ich mich nächstes Jahr an der Mesa in Grand Junction einschreiben. Vielleicht nicht. Es war nicht die richtige Zeit für Pläne.
»Du?«, stellte ich die Gegenfrage.
Er wirkte ein wenig überrascht.
»Nein, ich arbeite bei uns auf der Ranch.«
Whispering Oaks, erinnerte ich mich, sprach es aber nicht aus. Die Ranch lag etwas außerhalb von Palisade, zwei, drei Meilen von Cherry Hill entfernt.
»Übernimmst du sie irgendwann?«
»Wenn es nach meinen Dad geht schon.«
»Und wenn es nach dir geht?«
Er zögerte. Dann schüttelte er den Kopf.
»Was willst du stattdessen machen?«
Wieder antwortete er nicht sofort. »Musik.«
»Was für Musik?«
»Country.«
In einer spontanen Reaktion verzog ich das Gesicht.
»Kein Fan?«, fragte er schmunzelnd.
»Nope«, erwiderte ich ehrlich.
»Warum?«
»Ich weiß nicht. Es geht immer um die gleichen Themen. Einsame Männer in Bars, gebrochene Herzen, Heimweh, staubige Straßen … Bier.«
Er deutete mit dem Zeigefinger nach unten. »Du hast die Trucks vergessen.«
»Oh, ja, der berühmte Chevy!«, spottete ich. »Und was soll eigentlich dieses ständige Hey Girl!« Ich verdrehte die Augen. »Wir haben Vornamen!«
Trace lachte. »Dafür, dass du Country nicht magst, kennst du dich aber ziemlich gut aus.«
»Meine Schwester hört nichts anderes«, seufzte ich.
»June?«
»Lilac. Ich hab mein Zimmer neben ihr.«
»Wenigstens eine McCarthy, bei der ich Chancen hätte.« Grinsend schielte er zu mir. »Mit meiner Musik.«
Wärme stieg mir in die Wangen, und ich war froh, dass der Parkplatz so schwach beleuchtet war.
»Weiß dein Vater davon?«, überging ich den Moment. »Dass du Musiker werden willst?«
»Er weiß, wie viel mir die Musik bedeutet, aber nicht, dass ich vorhabe, davon zu leben.«
»Warum sagst du’s ihm nicht?«
Sein Mund öffnete und schloss sich wieder. »Das ist nicht so leicht. Die Ranch ist sein Lebenswerk. Sie ist seit Generationen im Besitz unserer Familie. Es würde ihm das Herz brechen.«
»Würde es auch, wenn du unglücklich bist, oder?«
Er wich meinem Blick aus und starrte ins Leere.
»Es geht mich nichts an, aber zöger das Gespräch nicht unnötig raus. Manchmal … ist es dann zu spät.«
Er kniff die Augen zusammen und musterte mich. »Seit wann bist du hier für die schlauen Sprüche zuständig?«
Ich grinste. »Seit du mir gesagt hast, dass du Country magst. Da hab ich den Respekt vor dir verloren.«
»Hey!« Er kickte mich sanft in die Seite, und ich wich aus, wobei meine Perücke verrutschte.
Ich zog sie mir vom Kopf und legte sie in meinen Schoß, wickelte gedankenverloren eine lilafarbene Strähne um meinen Zeigefinger.
»Schade«, sagte er.
»Was?«
»Ich wollte heute noch ein Mädchen mit lila Haaren küssen.«
Ich sah auf und begegnete seinem Blick. Rechnete damit, dass er ein Grinsen nachschieben würde. Einen Witz. Aber das tat er nicht. Ich schluckte schwer, und er sah es.
»Du kannst sie mitnehmen, wenn du reingehst. Vielleicht findest du ja eine, die sie aufsetzen will.«
Mein Spruch war lahm, aber er lächelte.
»Eigentlich hab ich schon jemanden gefunden.«
Sein Blick veränderte sich, wurde dunkler. Auf eine ziemlich verheißungsvolle Weise. Ein Kribbeln machte sich in mir breit, sorgte dafür, dass ich nervös hin und her rutschte. Unsere Oberschenkel berührten sich kurz. Kam es mir nur so vor, oder war der Abstand zwischen uns plötzlich geringer? Wieso war da auf einmal so wenig Raum zwischen uns? Und gleichzeitig … zu viel. Überfordert senkte ich den Blick auf die Perücke. Um einen festen Punkt zu finden, mich zu konzentrieren. Aber meine Pupillen kamen nicht zur Ruhe, wehrten sich dagegen, auf Kunsthaar zu stieren statt in dieses Gesicht. Dieses verdammt attraktive Gesicht. Und plötzlich konnte ich nicht mehr anders, als aufzusehen. Hinzusehen. Ihn anzusehen. Seine Augen waren noch immer auf mich gerichtet, und mir wurde schwindelig. Vor Überforderung und Verwirrung, vor Ungeduld und Drang. Sein Mund zuckte, öffnete sich ganz leicht, und ich verspürte das dringende Bedürfnis, meine Lippen zu befeuchten. Er folgte der Bewegung mit seinen Augen, und sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. Ich hörte seinen Atem, spürte ihn auf meiner Haut. Wieder hatte ich den Eindruck, der Abstand zwischen uns hätte sich verringert. Ohne unseren Blickkontakt zu unterbrechen, hob er die Hand und strich mir das Haar hinters Ohr. Zittrig atmete ich durch die Nase ein, hielt die Luft an, während seine Finger langsam über meinen Kiefer glitten. Raue Haut auf weiche traf. Als ich wieder ausatmete, war es ein Keuchen gegen seinen Mund. Unsere Lippen trafen aufeinander, und die Spannung, die sich in den letzten Minuten zwischen uns aufgebaut hatte, entlud sich auf die bestmögliche Weise. Er schmeckte nach Minzkaugummi und Whiskey, und etwas in mir fand diese Kombination unfassbar sexy. Seine Hand legte sich in meinen Nacken, zog mich näher an ihn heran. Adrenalin rauschte durch meine Venen, als er begann, an meiner Unterlippe zu knabbern. Ich öffnete meinen Mund, um ihn tiefer zu küssen, und schmeckte augenblicklich seine Zunge. Als hätte er auf diesen Impuls gewartet. Meine Einladung. Unser Atem verschmolz, während seine Hände mein Gesicht einrahmten, seine rauen Fingerkuppen über meine erhitzten Wangen strichen. Unsere Zungen spielten miteinander, und aus seiner Kehle drang ein Keuchen, das meine letzten Hemmungen löste. Ohne den Kuss zu beenden, schlang ich die Arme um seinen Nacken und zog mich auf seinen Schoß. Ein überraschter Laut entfuhr ihm, bevor sich seine Hände auf meinen Rücken legten, mich an ihn zogen. Ich spürte seine Wärme, seinen Herzschlag, das Vibrieren seines Brustkorbs. Hitze sammelte sich in mir, strömte in jeden Winkel meines Körpers. Alles um mich herum verblasste, und ich genoss es. Genoss diese süße Leichtigkeit. Die Blase der Unbeschwertheit, die mich umgab. Aber sie platzte schneller, als mir lieb war. Und zwar genau in dem Moment, in dem ein Auto auf den Parkplatz abbog und uns mit seinen Scheinwerfern blendete. Ich zuckte zusammen und schob mich hastig von Trace’ Schoß. Das Wummern von Musik drang durch die geschlossenen Fenster, als der Wagen in einer Parklücke verschwand. Kurz darauf verklang der Motor. Türen wurden geöffnet, und Gelächter hallte durch die Nacht. Ich hörte die Zentralverriegelung klicken und sah drei Schemen über den Parkplatz in Richtung Grill laufen.
»Denkst du, sie haben uns gesehen?«, fragte ich atemlos.
Zu meiner Irritation begann Trace zu lachen.
»Was ist so lustig?«
»Dass es dir offenbar nichts ausmacht, auf einem Parkplatz zu trinken, aber wenn du mit mir beim Rummachen gesehen wirst …«
»Wir haben nicht rumgemacht«, protestierte ich.
»Doch, haben wir.« Er grinste breit.
»Das war nur ein Kuss.«
»Wenn du das sagst …«
In seiner Stimme lag Belustigung. Ehe ich darauf eingehen konnte, klingelte sein Smartphone. Ein, zwei Sekunden zögerte er, dann ging er ran. Die andere Person sprach laut, als würde sie gegen Musik anbrüllen.
»Wo zur Hölle steckst du, Bradley? Abby hat gesagt, sie hat deinen Wagen auf dem Parkplatz gesehen.«
»Äh …« Trace kniff die Augen zusammen. »Mir ist was dazwischengekommen, aber ich bin gleich da.«
»Ich hab in zehn Minuten Geburtstag, also beeil dich mal!«, glaubte ich zu hören.
»Ich schaff’s rechtzeitig. Versprochen.«
Trace legte auf und sah mich entschuldigend an. »Das war Brent. Ein Kumpel von mir. Er hat gleich …«
»Geburtstag. Hab’s gehört.«
Unschlüssig sah er mich an.
»Du solltest reingehen«, sagte ich.
»Du … könntest immer noch mitkommen.«
Ein Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln, aber ich schüttelte den Kopf. »Lass mal. Ich geh besser nach Hause.«
»Soll ich jemanden anrufen, der dich abholt?«
»Das krieg ich selbst hin.«
»Sicher?«
»Sicher.«
»Versprich mir, dass du nicht mehr fährst.«
Ich hob die rechte Hand zum Schwur. »Ehrenwort.«
Meine Hand fuhr in meine Jackentasche, und ich spielte mit dem Gedanken, ihm meine Autoschlüssel als Sicherheit zu geben. Auch wenn ich zugeben musste, dass es mir hauptsächlich um die Sicherheit ging, Trace morgen wiederzusehen. Einen Grund zu haben, nach seiner Nummer zu fragen.
»Okay«, raunte er kaum hörbar und rutschte von der Ladefläche.
Ich nahm die Hand wieder aus der Jackentasche. Flüchtig klopfte er sich die Hose ab, befreite sie vom Schmutz und Staub der Ladefläche.
»Komm gut nach Hause, Poppy.«
Ich lächelte. »Viel Spaß da drinnen!«
Er senkte den Blick und nickte. Als er wieder aufsah, lächelten wir uns ein letztes Mal an. Dann schob er die Hände in die Hosentaschen, machte eine halbe Drehung und ging. Er hatte den Parkplatz schon fast überquert, als er noch mal stehen blieb und über seine Schulter blickte.
»Wir haben rumgemacht.«
Ich lachte. »Haben wir nicht.«
Er lief weiter, aber ich glaubte noch ein »Oh doch!« zu hören, bevor er endgültig in der Dunkelheit verschwand.

					Kapitel 7

				Ich schreckte aus meinem unruhigen Halbschlaf hoch, als jemand die Tür zu meinem Zimmer aufriss und »Geht es dir gut?« fragte. Nicht jemand. Meine Schwester June.
»Was?«, krächzte ich und blinzelte gegen die plötzliche Helligkeit an.
»Auf deiner Jacke klebt Blut.«
Ich brauchte einen Moment, bevor ich »Isnichtmeins« nuschelte und mich mit dem Gesicht ins Kopfkissen sinken ließ.
»Ist nicht ihrs, Mom!«, brüllte June und machte einen demonstrativ großen Schritt über meine Klamotten, die verstreut auf dem Boden lagen. Zu mehr war ich letzte Nacht nicht mehr imstande gewesen. »Wessen Blut ist es dann?«
Ich brummte ein »Trace« ins Kissen.
»Trace Bradley?«
Aus ihrem Mund klang es, als gäbe es fünfzehn verschiedene Traces in unserem Bekanntenkreis.
»Hm«, grummelte ich und hob widerwillig den Kopf. »Er hatte letzte Nacht einen Autounfall. Ich bin zufällig vorbeigekommen.«
»Oh Gott!«, stieß June bestürzt aus. »Geht es ihm gut?«
»Der wird schon wieder. Liegt im Krankenhaus in Grand Junction. Hat sich die Hand gebrochen und irgendwas am Knie.« Ein Gähnen schluckte meine letzten Worte.
»Was ist denn passiert?«
»Ein Reh ist ihm vors Auto gesprungen. Er ist von der Straße abgekommen und eine Böschung hinabgerutscht. Kurz hinter Clifton.«
June zog scharf die Luft zwischen die Zähne. »Die Strecke ist tückisch.«
Ich nickte. »Er hatte echt Glück.«
»Und was hast du da gemacht?«
»Ich war auf dem Heimweg von meinem Date mit Parker.« Abwehrend hob ich die Hand. »Frag nicht!«
Sie wollte noch etwas erwidern, aber Johnny Cash kam ihr zuvor. Verdutzt sah sie mich an, als die ersten Lines von God’s Gonna Cut You Down ertönten.
»Seit wann hast du diesen Klingelton?«
»Ist nicht mein Handy.« Ich tastete nach meiner Handtasche, die auf dem Boden lag, und erwischte zuerst den Briefumschlag. Ein dumpfes Gefühl machte sich in meinem Magen breit, als ich an die fünftausendsechshundert Dollar dachte, die ich Hutch schuldete. Ich schob das Kuvert tief in meine Tasche und schnappte mir das iPhone. »Das gehört Trace. Ich hab’s ihm letzte Nacht nicht mehr zurückgegeben.«
Genau wie seine restlichen Sachen, fiel mir wieder ein.
»Willst du nicht rangehen?«, fragte June, als ich das Smartphone auf mein Nachtkästchen legte.
Ich schüttelte den Kopf. »Wer weiß, wer das ist.«
Das Bimmeln hielt an.
»Scheint wichtig zu sein.« June hob demonstrativ die Brauen.
Kapitulierend verdrehte ich die Augen und griff nach dem Smartphone, das in diesem Moment verstummte. Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn’s wichtig war, spricht er auf die Mailbox.«
»Oder sie. Könnte seine Freundin sein. Er ist doch mit dieser Sängerin zusammen, oder? Hannah Hapstall.«
»Keine Ahnung.« Gleichgültig zuckte ich mit den Schultern, dabei wusste ich sehr wohl, dass die beiden seit Sommer das neue Traumpaar der Countryszene waren.
»Vielleicht sollten wir mal in sein aktuelles Album reinhören. Wo er doch so gerne Songs über seine Verflossenen schreibt.« June grinste, und ich verpasste ihr einen Klaps auf die Schulter.
»Ich bin keine Verflossene von Trace Bradley.«
»Nein, nur eine Geküsste«, zog sie mich auf und kassierte den nächsten Klaps.
»Gott, ich verfluche den Tag, an dem ich dir das erzählt habe.«
»Du hast es mir nie erzählt«, erinnerte sie mich.
Damit hatte sie recht. Vor zwei Jahren hatte sie eine lilafarbene Perücke in den Tiefen meines Kleiderschranks entdeckt und gefolgert, dass das girl with purple hair in Trace’ größtem und einzigen Hit Small Town Love nur ich sein konnte.
»Schon ein bisschen schicksalhaft, dass ausgerechnet du ihn gefunden hast«, bemerkte June amüsiert.
»Schicksalhaft ist daran gar nichts«, murrte ich. »Ich war zur falschen Zeit am falschen Ort.«
»Ist das nicht der Inbegriff von Schicksal?« June lachte, und das Smartphone klingelte erneut. Ein schneller Blick aufs Display verriet mir, dass es dieselbe Nummer war. Hm, vielleicht sollte ich den Anruf doch entgegennehmen? Wenn es seine Freundin war, machte sie sich womöglich Sorgen.
»Geh schon ran«, bestärkte mich June.
»Na schön«, murmelte ich und meldete mich mit einem zurückhaltenden »Hallo?«.
Kurz war es still am anderen Ende der Leitung.
»Wer ist denn da?«, fragte eine Frau. Ihrer Stimme nach war sie jung, und ich glaubte, einen leichten Südstaatenakzent auszumachen. Kam Hannah Hapstall nicht aus Alabama?
»Äh … Poppy.«
Wieder war es still.
»Und wer sind Sie?«, kam es etwas angespannt zurück.
»Sie wollten sicher mit Trace sprechen, oder?«, fragte ich, ehe sie falsche Schlüsse zog. »Ich bin nur an sein Handy gegangen, weil er einen Unfall hatte und ich bei ihm war und dann …«
»Trace hatte einen Unfall?«
Bildete ich mir das ein, oder klang sie eher neugierig als besorgt?
»Heute Nacht. Er liegt im Krankenhaus. In Grand Junction. Aber es geht ihm gut.« Aus irgendeinem Grund konnte ich meinen Mund nicht davon abhalten, weiterzuplappern. »Er hatte Glück. Nur eine gebrochene Hand und eine Knieverletzung.«
»Das erklärt einiges«, seufzte sie und stieß lautstark die Luft aus. »Können Sie ihm ausrichten, dass er mich zurückrufen soll? Hannah!«
Es war also wirklich seine Freundin. Ich konnte nicht sagen, was mich mehr faszinierte. Dass ich zum ersten Mal in meinem Leben mit einer Celebrity telefonierte oder dass sie mir tatsächlich noch unsympathischer war als Cersei Lannister.
Ehe ich etwas erwidern konnte, hatte sie aufgelegt. Perplex stierte ich auf das Smartphone in meiner Hand. »Das war Hannah Hapstall.«
»Also ist er noch mit ihr zusammen«, folgerte June, die es erwartungsgemäß kaltließ, dass ich gerade mit einer Frau telefoniert hatte, die dieses Jahr nur haarscharf an einem CMA-Award für den besten Countrysong des Jahres vorbeigeschrammt war.
»Wenn ja, ist er nicht zu beneiden.«
Ihre Brauen hoben sich.
»Sie hat sich null dafür interessiert, wie es ihm geht.« Kopfschüttelnd legte ich das Smartphone wieder zur Seite. »Und warum soll ich ihm ausrichten, dass er sie zurückrufen soll? Die kann doch im Krankenhaus anrufen. Oder bei seinen Eltern.«
»Apropos. Wie waren die Bradleys drauf, als du sie angerufen hast?«
»Na ja, sie waren natürlich besorgt und sind sofort losgefahren«, antwortete ich ein wenig verwundert über Junes Frage. »Warum?«
»Das letzte Mal, als Trace hier war, hat er sich so mit seinem Dad gefetzt, dass er mitten in der Nacht ins Hotel umgesiedelt ist. Vergessen?«
»Stimmt, das hat Freya erzählt«, erinnerte ich mich.
Lilacs beste Freundin Freya LaDuke führte ein kleines Stadthotel in Palisade, das Dancing Moon.
»Vielleicht haben sie sich wieder vertragen«, bemerkte ich, erinnerte mich aber an das seltsame Telefonat mit Mr. Bradley. Und sein Verhalten im Krankenhaus.
»Wäre ihnen zu wünschen. Tom ist so ein netter Kerl.«
June und Mr. Bradley kannten sich vom Farmerverband, und ich wusste, dass meine Schwester ihn sehr schätzte, vor allem, weil er ihr, als einziger Frau im Verband, nie kritisch oder ablehnend begegnet war. Er hatte auch für sie gestimmt, als sie sich für den Posten der zweiten Vorsitzenden beworben hatte.
»Sag ihm jedenfalls liebe Grüße.«
Erst jetzt realisierte ich, dass ich nicht umhinkam, heute noch auf die Bradley Ranch zu fahren und Trace’ Sachen bei seinen Eltern abzugeben.
»Mach ich«, seufzte ich und beschloss, das Ganze mit meiner Auslieferungstour zu verbinden. Aber jetzt brauchte ich erst einmal eine heiße Dusche. Oder noch besser: eine Badewanne.
 
Nachdem ich ein ausgiebiges Schaumbad genommen und mir den Stress der letzten Nacht vom Körper gewaschen hatte, zog ich mich an und lief nach unten in unsere Küche. Der Duft von frisch gebackenem Kuchen stieg mir bereits auf der Treppe in die Nase. Eine Tasse Kaffee an den Lippen, spitzte ich kurz darauf in den Backofen. Pflaumenkuchen mit Zimtstreuseln. Mein absoluter Lieblingskuchen und die beste Entschädigung für die katastrophale Nacht. Ein verzücktes Lächeln hob meine Mundwinkel.
»Freu dich nicht zu früh. Der ist für die Bradleys.«
Mit einem riesigen Hokkaido im Arm betrat meine Mutter die Küche. Die morgendliche Kälte hatte ihre Wangen gerötet, und ein paar Haarsträhnen hingen ihr frech in die Stirn. In diesem Moment strahlte sie etwas unglaublich Frisches und Waches aus, aber der Schein trog. Seit Jahren kämpfte sie gegen Multiple Sklerose, gegen heimtückische Schübe, die alle paar Jahre aus dem Nichts kamen und ihr und unser Leben völlig lahmlegten.
»Für die Bradleys?«
»Nach den ganzen Strapazen freuen sie sich bestimmt über eine kleine Aufmunterung, meinst du nicht?« Sie legte den Kürbis ins Spülbecken und stellte das Wasser an.
»Die Strapazen hatte vor allem ich«, grummelte ich, während Mom den letzten Rest Erde abwusch. »Können wir ihnen nicht was anderes vorbeibringen? Den da, zum Beispiel.« Mit dem Kinn wies ich auf den Kürbis.
»Das ist unser Abendessen. Außerdem haben die Bradleys wirklich genug Kürbisse.«
»Hm«, brummte ich, weil sie recht hatte. Auf Whispering Oaks gab es ein riesiges Kürbisfeld, und in den Wochen vor Halloween konnte man dort sogar selbst Kürbisse ernten. Beim Gedanken an Halloween zuckte eine Erinnerung durch meinen Kopf. Ein Parkplatz. Eine Flasche Whiskey. Ein Tanz. Ein Kuss. Ich schüttelte den Kopf, um die Bilder zu vertreiben, und öffnete den Küchenschrank über mir. Nach kurzem Überlegen griff ich nach den Apfel-Zimt-Pop-Tarts.
»Der Junge hatte wirklich Glück«, sagte Mom und schüttelte den Kopf. »Auf dieser Strecke sind schon schreckliche Unfälle passiert. Wobei das mit der Hand natürlich zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt kommt.«
Verständnislos sah ich sie an.
»Na, nächste Woche startet doch die große Tour zu seinem neuen Album. Erin hat mir erst vor ein paar Tagen davon erzählt. Sie war todunglücklich, dass er weder zu Thanksgiving noch zu Weihnachten nach Hause kommt.«
»Na, dann hat ihr das Reh ja quasi einen Gefallen getan.«
»Poppy!«
Ich rollte mit den Augen. »War nur ein Witz.«
»Darüber macht man keine Witze.«
Ich zog eine Grimasse und schob zwei Pop-Tarts in den Toaster.
»Ob er vorübergehend wieder zu Hause einzieht?«, dachte sie laut vor sich hin.
»Warum sollte er?«
»Mit einer gebrochenen Hand und einem frisch operierten Knie kann er ja schlecht zurück nach Nashville fliegen.«
»Gibt es für so was nicht … Krankentransporte?«
»Selbst wenn, er kann sich doch nicht selbst versorgen. Wie soll er denn duschen? Oder … auf die Toilette?«
»Mom!«, stöhnte ich und verzog das Gesicht, weil ich mir Trace weder unter der Dusche noch beim Pinkeln vorstellen wollte. »Ich glaube, er hat genug Geld, um jemanden einzustellen, der ihm da hilft.«
Meine Mutter rümpfte die Nase. »Erin hat angedeutet, dass viel von seinem neuen Album abhängt. An den Erfolg von Small Town Love konnte er ja nie wirklich anknüpfen.«
Bei der Erwähnung des Songs ging wie immer ein Zucken durch meinen Körper. Meine Mutter wusste nicht, dass er von mir handelte. Außer June und Lilac hatte ich nie jemandem erzählt, dass Trace Bradley mich und meinen Kummer als Vorlage für seinen größten Hit benutzt hatte. Die Pop-Tarts sprangen aus dem Toaster und holten mich zurück ins Jetzt.
»Ich glaube jedenfalls nicht, dass er freiwillig zu seinen Eltern zieht. Im Krankenhaus hat es nicht so gewirkt, als hätte sich die Lage zwischen ihm und seinem Vater entspannt.«
Es überraschte mich nicht, dass Mom auch hier bestens informiert war.
»Tom kommt einfach nicht darüber hinweg, dass Whispering Oaks nicht in der Familie bleibt.« Sie seufzte. »Eurem Vater hätte auch das Herz geblutet, wenn niemand von euch Cherry Hill übernommen hätte.«
»Aber am Ende hätte er gewollt, dass wir unser Glück finden, oder?«
Mom nickte nachdenklich. »Das stimmt.«

					Kapitel 8

				Eine Stunde später brach ich mit einem ofenwarmen Pflaumenkuchen und dem Kofferraum voller Obst, Marmelade und Gebäck zu meiner Auslieferungstour auf. Mein erstes Ziel war Radisson Vineyards & Winery. Unsere Nachbarn, die neben einem Weingut auch ein exklusives Guesthouse führten, waren gleichzeitig Lilacs Schwiegereltern in spe. Seit etwas über einem Jahr war sie nun mit Bo zusammen, für den sie bereits als Teenager geschwärmt hatte. Die beiden machten gerade ihren ersten gemeinsamen Urlaub in Estes Park, wo Bos Großeltern eine Blockhütte besaßen.
Nachdem ich einen Schwung Marmelade bei den Radissons abgegeben hatte, machte ich mich auf den Weg zum Very Berry, eine Saftbar in Palisade, die wir regelmäßig mit unserem Obst belieferten. Ich bog wieder auf die Hauptstraße ab und fuhr über die Brücke, die sich über den Palisade Creek spannte. Welcome to Palisade – Where life tastes good all year long, begrüßte mich unser Ortsschild, das nicht nur zufällig die Form eines Obstkorbs hatte. Palisade war berühmt für den Obstbau. Auf zweitausendfünfhundert Einwohner kamen mehr als dreißig Weinberge und Plantagen, die von Frühjahr bis Herbst dafür sorgten, dass ein ganz besonderer Duft in der Luft lag.
Ich parkte vor dem Very Berry und übergab die Obststeigen an Adam, den Inhaber. Direkt gegenüber befand sich das Hotel Dancing Moon. Freya saß hinterm Empfangstresen und telefonierte, als ich mit der schweren Holzsteige im Arm durch die Tür kam. Nur mit einem Blick bat sie mich, kurz zu warten. Ich ging davon aus, dass sie noch eine Frage zur Lieferung hatte, aber ihr Blick war nicht sonderlich geschäftsmäßig, als sie auflegte. Eher neugierig.
»Sag mal, stimmt das mit Trace?«
»Hat sich ja schnell rumgesprochen.«
»Also stimmt es?«
Ich nickte. Zu meiner Irritation begann sie zu quietschen. »Wie cool ist das denn?«
Irritiert starrte ich sie an. Ehe ich etwas erwidern konnte – zum Beispiel die Frage, was zur Hölle cool an einem Autounfall war –, fuhr Freya fort. »Lilac hat mir gar nicht erzählt, dass da … was zwischen euch ist. Ich dachte, er wäre mit Hannah Hapstall zusammen.«
Ich stutzte, aber sie plapperte bereits weiter.
»Letzte Woche hab ich noch ein Foto von den beiden auf TMZ gesehen. Da …«
»Mmmmoment«, unterbrach ich sie und schüttelte energisch den Kopf. »Wovon sprichst du?«
Ihr Mund öffnete und schloss sich wieder. »Von dir … und Trace. Ich hab gehört, dass er letzte Nacht einen Unfall hatte und du … bei ihm warst.«
Ungläubig stöhnte ich und ließ den Kopf in den Nacken fallen.
»Also stimmt das nicht?«
»Ich bin nur zufällig an der Unfallstelle vorbeigekommen und hab einen Krankenwagen gerufen.«
»Du warst nicht mit ihm im Krankenhaus?«
Ich zögerte. »Doch. Schon. Aber nur weil … Ich wollte sichergehen …« Hilfe, warum geriet ich auf einmal so ins Schwafeln? »Ich war total aufgekratzt und hätte zu Hause sowieso kein Auge zugetan. Außerdem hatte ich noch seine Sachen im Kofferraum. Also bin ich nachgefahren. Woher weißt du das überhaupt?«
»Elouise hat es heute Morgen im Diner erzählt. Wahrscheinlich hat sie es von Wendy Barnes. Deren Schwiegermutter arbeitet wohl auf der Station, auf der Trace liegt.«
Wo du dich als seine Freundin ausgegeben hast, erinnerte mich wieder diese lästige Stimme in meinem Hinterkopf.
»Stimmt es, dass er sich die Hand gebrochen hat?«
Ich nickte, und Freyas Miene wechselte zu betrübt. »Dann fällt die Tour wohl flach. Mist, Lilac und ich hatten Karten fürs Red Rocks.«
»Er holt sie bestimmt nach. So ein Bruch verheilt ja wieder.«
»Wird vermutlich auf nächstes Jahr verschoben werden.« Freya zog einen Flunsch. »Na ja, kann man nichts machen.« Sie zuckte die Achseln. »Wie läuft es denn mit deinen Baumhäusern?«
Der Themawechsel kam abrupt, aber gelegen.
»Ach … so lala«, antwortete ich ehrlich.
Sie schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. »Die ersten Jahre sind immer schwer. Aber irgendwann platzt der Knoten, glaub mir.«
»Die Auslastung müsste einfach besser sein. Nach dem Zeitungsartikel im Sommer sah es eine Weile ganz gut aus. Es kamen viele Buchungen rein. Aber jetzt, wo es kälter wird …«
»Sind die Baumhäuser nicht beheizt?«
»Doch, ich hab kürzlich Solarmodule anbringen lassen.«
Und noch nicht bezahlt.
Freya legte den Kopf schief. »Warum trittst du nicht endlich der WCHMA bei?«
»Weil ich mir nicht mal den Namen merken könnte«, scherzte ich.
»Ja, der ist wirklich ein bisschen sperrig«, räumte sie ein. »Aber die Mitgliedschaft lohnt sich. Allein schon wegen des Netzwerks.«
Es war bereits das dritte Mal, dass Freya mich dazu animierte, der West Colorado Hotel and Motel Association beizutreten, ein lokaler Hotellerie-Verband, dem nicht nur sie, sondern auch Bo angehörte. Auch er hatte mir bereits geraten, die Mitgliedschaft zu beantragen.
»Ich weiß nicht, ich käme mir da einfach fehl am Platz vor.«
»Aber warum denn? Das Baumhaus-Hotel ist auch ein Gastgewerbe.«
»Schon, aber ich hab keine Berufsausbildung in diesem Bereich.«
Streiche »in diesem Bereich«. Ich hatte lediglich einen Highschool-Abschluss. Nachdem ich mein Stipendium für die Columbia hatte sausen lassen, hatte ich ein paar Semester an der Mesa University in Grand Junction studiert, schließlich aber hingeschmissen. Freya hingegen hatte Hotel Management an der Southern Utah studiert, bevor sie das Hotel ihrer Grandma übernommen hatte, und Bo konnte einen Master in Wine Business Management vorweisen.
»Die brauchst du auch nicht, um Mitglied bei der WCHMA zu werden«, hielt sie dagegen. »Überleg’s dir. Ich glaube, du könntest echt davon profitieren.« Ermunternd lächelte sie mich an.
»Mal sehen. Ich denk drüber nach.«
Sie nickte zufrieden und begleitete mich zur Tür.
»Ach … äh … Das Zimmer braucht Trace dann vermutlich nicht mehr, oder?«
»Welches Zimmer?«
»Er hat für zwei Nächte ein Zimmer bei mir reserviert«, antwortete Freya. »Hab mich schon gewundert, als er gestern Abend nicht gekommen ist.«
»Sorry, da weiß ich leider nichts. Aber ich würde mich mal so weit aus dem Fenster lehnen, zu behaupten, dass er es nicht mehr braucht.«
»Hm«, raunte sie nachdenklich. »Ich bin nämlich total ausgebucht und musste heute schon zwei Anfragen ablehnen. Wenn ich sicher wüsste, dass er nicht mehr kommt, könnte ich das Zimmer wieder freigeben.«
Probleme, die ich auch gerne mal hätte. »Klar, das versteh ich.« Weil ich nicht wesentlich mehr dazu sagen konnte, verabschiedete ich mich von Freya.
»Und das mit Trace und dir ist wirklich nur ein Gerücht?«, rief sie mir noch nach.
»Jaaahaaa«, zwitscherte ich.
»Schade eigentlich«, hörte ich sie noch sagen, bevor die Tür ins Schloss fiel.
 
Es war fast Mittag, als ich durch den Torbogen mit der Aufschrift »Whispering Oaks« fuhr. Ein Schotterweg führte an weiß gestrichenen Zäunen vorbei, hinter denen sich schier endloses Weideland erstreckte. Der Geruch von Heu und Pferden drang durch mein halb geöffnetes Fenster und schickte mich auf eine gedankliche Zeitreise. Fünf Jahre war es her, dass ich zuletzt – und zum einzigen Mal – hier gewesen war. Und trotzdem fühlte es sich plötzlich an, als wäre es gestern gewesen, dass ich diese Einfahrt entlanggefahren war. Mit Wut im Bauch und einer Forderung im Gepäck. Weitere Bilder schlichen sich in meinen Kopf, bettelten um Aufmerksamkeit, nachdem ich sie lange in den Tiefen meines Herzens vergraben hatte.
Das Ranchhaus war so taubenblau wie in meiner Erinnerung, mit hellgrauen Fensterläden und einer umlaufenden Veranda, die herbstlich dekoriert war. Ich parkte meinen Wagen neben einem senfgelben Pick-up, auf dessen Fahrertür »Bradley Family Ranch – seit 1905« prangte. Um etwa dieselbe Zeit hatten sich auch meine Vorfahren in Palisade niedergelassen, sich statt der Viehwirtschaft aber dem Obstbau verschrieben.
Nachdem ich den Koffer, die Gitarre und die Schuhe ausgeladen hatte, holte ich den Kuchen aus dem Auto und klingelte. Die Tür schwang auf, und ich blickte in das Gesicht von Mrs. Bradley. Ihr überraschter Ausdruck ging in ein Lächeln über.
»Poppy! Wie schön!« Sie trat einen Schritt zur Seite und vollführte eine einladende Geste mit der linken Hand. »Komm doch rein!«
»Eigentlich wollte ich nur Trace’ Sachen vorbeibringen. Und den hier.«
Ich hielt ihr den Teller mit dem Kuchen hin, und sie nahm ihn entgegen.
»Oh, das ist aber nett. Hast du den gebacken?«
»Nein, meine Mom. Ich soll liebe Grüße sagen.«
Sie wollte etwas erwidern, als ein Piepsen aus der Küche drang.
»Der Auflauf! Ich muss …« Sie warf einen Blick über die Schulter. »Komm kurz rein, ja? Nur ein paar Minuten.« Mrs. Bradley lächelte mich so freundlich an, dass ich es nicht übers Herz brachte, abzulehnen. Während sie mitsamt Kuchen in die Küche eilte, betrat ich zum ersten Mal in meinem Leben das Haus der Bradleys. Meine Augen schweiften über die Softshelljacken und Daunenwesten an der Garderobe, die Gummistiefel und Arbeitsschuhe, die auf dem Boden standen. Es war nicht zu übersehen, dass dies der Eingangsbereich einer Rancherfamilie war. Nur die blank polierten schwarzen Bikerboots störten das Bild. Hatte ich ein ähnliches Modell nicht gerade aus meinem Kofferraum geholt?
»Danke, dass du uns die Sachen vorbeigefahren hast.« Mrs. Bradley war wieder aus der Küche aufgetaucht und brachte den Duft von gratiniertem Käse mit. Mein Magen grummelte und erinnerte mich daran, dass ich nur zwei Pop-Tarts zum Frühstück gehabt hatte. »Außer denen da hat er ja nichts mehr.« Sie deutete auf die schwarzen Stiefel. »Seine Jeans und das Hemd mussten sie im Krankenhaus aufschneiden. Ich hab ihm Klamotten von Tom gegeben, aber du kannst dir ja vorstellen, wie begeistert er war, die Unterhosen seines Dads anzuziehen.« Sie lachte, und ich nahm mir fest vor, es irgendwann gegen ihn zu verwenden.
»Ah, fast hätt ich’s vergessen.« Ich zog das Smartphone aus meiner Hosentasche und hielt es ihr hin. »Ich wollte es ihm eigentlich schon im Krankenhaus wiedergeben. Vielleicht können Sie ihm ausrichten, dass er Hannah zurückrufen soll. Sie hat es mehrfach versucht, und ich bin irgendwann rangegangen, weil ich dachte, es könnte wichtig sein.«
»Sag ihm das doch einfach selbst.« Mit dem Daumen zeigte sie hinter sich. »Er freut sich bestimmt über Besuch.«
Ich stutzte. Trace war hier? Nicht im Krankenhaus? Sie schien mir meine Verwunderung anzusehen.
»Sie haben ihn heute Morgen entlassen, weil sie die Betten dringend gebraucht haben. Irgendein schrecklicher Unfall auf der Interstate.« Bedauernd rümpfte sie die Nase. »Aber wir kümmern uns hier gut um ihn.« Sie lächelte. »Und Gloria Barnes hat versprochen, heute Abend nach ihrer Schicht vorbeizukommen und nach ihm zu sehen.«
»Die Schwiegermutter von Wendy«, bemerkte ich und dachte an mein Gespräch mit Freya zurück.
»Ja, sie arbeitet als Krankenschwester im St. Mary’s.«
»Ah«, gab ich mich unwissend und setzte ein Lächeln auf. »Bleibt Trace dann erst mal hier bei Ihnen?«
Mrs. Bradley nickte. »Wir haben gemeinsam mit der Ärztin entschieden, dass es am besten ist. Zumindest für eine Weile. Er kann sich ja kaum selbst versorgen. Außerdem braucht er jemanden, der ihn zur Physiotherapie fährt.« Sie schlug die Hände zusammen. »Also … warum gehst du nicht schon mal nach hinten zu Trace und bringst ihm sein Handy, und ich schneide den Kuchen auf und mach euch heiße Schokolade?«
Das Lächeln auf ihrem Gesicht war so nostalgisch, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn sie »Wie früher« hinzugefügt hätte. Dabei war das im Fall von Trace und mir ziemlich abwegig. Er war über vier Jahre älter. Als er mit seinen Schulfreunden Kakao getrunken hatte, waren bei mir quasi die letzten Milchzähne gekommen.
»Ich bin wirklich spät dran und …«
»Nur ein paar Minuten«, bat sie mich in einem fast flehenden Tonfall. »Er könnte ein bisschen Aufmunterung vertragen. Die Sache mit der geplatzten Tour, und dass er jetzt wochenlang nicht Gitarre spielen kann …« Seufzend zuckte sie mit den Schultern, und ich gab mir einen Ruck.
»Okay, gut.«
Mrs. Bradley strahlte. »Den Flur nach hinten, die letzte Tür auf der linken Seite.« Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck verschwand sie in die Küche.
Ich blies die Backen auf und folgte ihrer Beschreibung. Im Flur hingen gerahmte Familienporträts. Eine Hochzeitsaufnahme von Mr. und Mrs. Bradley, ein Babyfoto von Trace, ein Einschulungsfoto, er und sein Vater auf einem Traktor, beim Rodeo und inmitten einer Rinderherde. Es stach mir regelrecht ins Auge, dass Musik auf keinem Bild eine Rolle spielte. Dabei war das Gitarrespielen bereits in Teenagerjahren Trace’ große Leidenschaft gewesen. Nachdenklich nahm ich den Blick von der Bildergalerie und steuerte auf die Tür zu. Sie war nur angelehnt. Fernsehgeräusche drangen gedämpft an mein Ohr. Ich klopfte zweimal, bevor ich die Klinke nach unten drückte – und die Tür zur Vergangenheit öffnete. Denn das Zimmer, das ich betrat, sah aus, als hätte jemand die Stopptaste gedrückt. Schätzungsweise vor sechs bis sieben Jahren. An den Wänden hingen verblichene Bandposter, außerdem eine Pinnwand mit abgerissenen Konzertkarten, Festivalbändchen, Polaroids und Postkarten. Und das berühmte Bild von Johnny Cash, wie er dem Fotografen den Stinkefinger zeigte. Ein Drehstuhl stand vor einem Schreibtisch, auf dem sich ein paar Hefte, Bücher und Mappen stapelten. Als wäre Trace eben erst aus der Schule gekommen.
»Gruselig, oder?«
Ich sah zu Trace, der in einem Boxspringbett zu meiner Rechten lag. Sein eingegipster Arm und das verletzte Bein waren auf Kissen gebettet. Eine schwarze Schiene erstreckte sich von der Mitte des Oberschenkels bis zum Wadenbein. Er war auffallend blass, seine Nase nach wie vor geschwollen, und die Haut unter seinen Augen schimmerte bläulich. Ein Bartschatten bildete sich bereits heraus, und sein Haar fiel ihm strähnig in die Stirn.
»Meinst du das Zimmer oder dich?«
Seine Mundwinkel zuckten träge.
»Ich hab meiner Mom schon tausendmal gesagt, sie soll sich hier einen Hobbyraum einrichten.« Seine Stimme klang noch rauer als sonst. Er versuchte, sich aufzurichten, und stöhnte.
»Hast du Schmerzen?«
»Die Wirkung der Tabletten lässt nach.«
»Soll ich deine Mom …«
»Bloß nicht! Ich bin froh, dass sie mal eine Minute nicht hier ist.« Er verdrehte die Augen. Mit dem Kopf wies er zum Nachtkästchen, auf dem ein orangefarbenes Pillendöschen und ein Glas Wasser standen. »Könntest du …?«
»Klar.« Ich lief zum Nachttisch und öffnete das Döschen. »Wie viele?«
»Zwei.«
Ich kippte die Tabletten auf meine Handfläche und hielt sie ihm hin.
»Hab nicht erwartet, dass du schon zu Hause bist.«
»Ich bin nicht zu Hause«, murmelte er, nahm die Tabletten in den Mund und spülte sie mit einem Schluck Wasser hinunter. »Sie haben die Betten gebraucht, deswegen wurde ich einen Tag früher entlassen.«
»Ja, das hat deine Mom erzählt. Und dass du erst mal hier auf der Ranch bleibst.«
»Yep.«
Seinem Tonfall entnahm ich, dass er mit dieser Entscheidung nicht glücklich war.
Ich zog das Smartphone aus meiner Hosentasche und warf es neben ihn auf die Matratze. »Hier, das wollte ich dir bringen.«
Er stieß einen erleichterten Laut aus. »Ich hab mich schon gefragt, wo es ist.«
»Du hast mich letzte Nacht gebeten, es einzustecken.«
»Richtig«, sagte er mehr zu sich selbst.
»Den anderen Kram hab ich auf die Veranda gestellt. Die Gitarre, die Schuhe und den Koffer.«
Er sah mich direkt an. »Danke, Poppy.«
Der Ausdruck in seinem Gesicht verriet mir, dass es sich nicht allein darauf bezog, dass ich ihm seine Sachen vorbeigebracht hatte, und etwas daran überforderte mich. Weil ich diesem Gefühl keinen Raum geben wollte, scherzte ich: »Schon gut. Ich kann ja nicht zulassen, dass du weiterhin die Unterhosen von deinem Dad trägst.«
Er nahm es mit Humor, neigte den Kopf in Richtung Tür und rief: »Danke, Mom.«
Ich wollte noch einen Spruch über sein T-Shirt nachschieben – es trug die Aufschrift »50 Jahre Zuchtbullenschau Fort Collins« –, als God’s Gonna Cut You Down ertönte. Trace schielte aufs Display seines Smartphones. »Das ist Tanner. Mein Manager. Da muss ich ran.« Etwas umständlich griff er mit der linken Hand nach seinem Smartphone und nahm den Anruf entgegen.
»Hey Tanner«, meldete er sich.
Der Kerl am anderen Ende der Leitung sprach auffallend laut, als wäre er aufgeregt oder in Rage.
»Stoppstoppstopp«, sagte Trace und runzelte die Stirn. »Woher weißt du davon? Ich hab …« Er brach ab und lauschte. Blinzelte. Blinzelte wieder. »Fuck, was?! Wie kommt sie darauf?«
Mein Körper versteifte sich schlagartig, und ich musste sofort an das seltsame Telefonat mit Hannah Hapstall heute Morgen denken.
»Und wer soll das gewesen sein?«, schnaubte Trace.
Mein Puls beschleunigte, und ich wurde von einem Fluchtinstinkt ergriffen.
»Sag das noch mal!«
Seine Augen schnellten zu mir, und ich realisierte, dass es zu spät war.
»Ich ruf dich zurück.« Er legte auf und stierte auf das Smartphone in seiner Hand. Ein, zwei Sekunden war es totenstill im Raum. »Gibt es da vielleicht was, das du mir sagen willst?«
Verlegen fletschte ich die Zähne. »Hör zu, das ist ein bisschen dumm gelaufen. Ich wusste nicht, dass deine Freundin am Telefon ist, und als ich das kapiert habe, war es schon zu spät. Aber du kannst es auf mich schieben. Oder ich ruf sie an und erklär ihr …«
»Wovon sprichst du?!«
Zwischen seinen Brauen hatte sich eine Falte gebildet.
»Na, von dem Telefonat … mit deiner Freundin«, antwortete ich langsam und ein wenig verunsichert. »Hannah. Ich soll dir übrigens ausrichten, dass du sie zurückrufen sollst.«
Verständnislos kniff er die Augen zusammen. Dann huschte etwas über sein Gesicht. Erkenntnis. Und kurz darauf … Entsetzen.
»Sie hat keinen Nachnamen genannt, oder?«
Meine Augen huschten zur Seite. »Äh … nein. Ich glaube nicht.«
Er ließ den Kopf sinken und rieb sich das Nasenbein.
»Du hast nicht mit Hannah telefoniert.«
»Doch, sie hat gesagt, dass du …«
»Du hast mit Anna telefoniert. Anna Keating. Sie hat gerade bei meinem Manager angerufen.«
Verständnislos sah ich ihn an.
»Das ist die Chefreporterin des People Magazine.«
»Hat sie nicht erwähnt.«
»Das hätte ich auch nicht erwähnt, wenn mir jemand brühwarm Insiderinfos weitertratscht.«
Ich stutzte. »Häh?«
»Du hast der Chefreporterin von Amerikas meistgelesenem Klatschmagazin erzählt, dass ich einen Autounfall hatte und im Krankenhaus liege. Und dass du bei mir bist.«
»So hab ich das nicht gesagt«, protestierte ich aus einer natürlichen Reaktion heraus, musste aber einsehen, dass ich das schon irgendwie so gesagt hatte. Eine Spur zurückhaltender fügte ich hinzu: »Ich dachte, sie wäre deine Freundin.«
Er wollte sich mit den Händen die Haare raufen und brach stöhnend ab, als er den eingegipsten Arm hob. »Das ist eine Katastrophe.«
»Übertreibst du da nicht ein bisschen?« Ich war ehrlich verwirrt. »Okay, es war doof von mir, ihr das mit dem Unfall zu erzählen, aber … was ist so schlimm daran? Du bist eben auch nur ein Mensch, der nicht Auto fahren kann.« Ich versuchte es mit einem Grinsen, aber es prallte an ihm ab.
»Es geht nicht um den scheiß Unfall!«
Verdutzt starrte ich ihn an.
»Anna ist die Reporterin, mit der ich verabredet war.« Er seufzte schwer und holte weiter aus. »Heute Morgen hätte ich ein Interview mit dem People Magazine gehabt. Für ein großes Porträt über mich und meine musikalischen Wurzeln. Deswegen bin ich nach Palisade gekommen. Aber wegen des Unfalls hab ich den Termin verpasst.«
»Okay. Das ist ärgerlich. Aber ihr könnt das doch nachholen, sobald du wieder auf den Beinen bist.«
»Ja, nur interessiert sich Anna jetzt offenbar nicht mehr für meine musikalischen Wurzeln, sondern dafür, wer die Frau ist, die in aller Herrgottsfrüh an mein Handy geht.« Vorwurfsvoll sah er mich an. »Mit der ich meine Freundin betrüge.«
Ich riss die Augen auf. »Was?«
»Scheiße, Poppy, weißt du, was du da angerichtet hast?«
Ich fühlte mich in die Defensive gedrängt. »Moment mal! Ich dachte, sie wäre deine Freundin! Und dass sie sich vielleicht Sorgen macht, weil du nicht an dein Handy gehst.«
»Fuck«, stöhnte er kopfschüttelnd.
»Sag ihr doch einfach, dass das ein Missverständnis ist. Dass ich nur zufällig vor Ort war.«
»Und wie erkläre ich ihr, dass du mein Handy hattest? Mit mir im Krankenhaus warst? In meinem Zimmer? Sie hat sogar eine Krankenschwester aufgegabelt, die behauptet, dass du dich als meine Freundin ausgegeben hast!«
Mein Mund öffnete und schloss sich wieder. »Die wollten mir nicht sagen, wie es dir geht, also …«
»Hast du vorgegeben, meine Freundin zu sein?«, fuhr er mich an. »Bist du von allen guten Geistern verlassen?!«
»Sorry, dass mir dein Wohlergehen nicht am Arsch vorbeigegangen ist. Ich kann das außerdem richtigstellen, wenn …«
»Du machst gar nichts mehr!«, blaffte er mich an.
So langsam ging mir seine selbstgerechte Art gehörig auf die Nerven. »Du bist hier gerade ziemlich ätzend zu jemandem, der dir das Leben gerettet hat.«
Okay, Poppy, vielleicht ein bisschen dick aufgetragen.
»Mein Leben gerettet?« Er stieß einen Laut aus, von dem ich nicht klar sagen konnte, ob es ein spöttisches Schnauben oder ein spöttisches Lachen war. »Du hast es eher ruiniert.«
»Weil ich eine Krankenschwester angeflunkert habe?« Ungläubig starrte ich ihn an.
»Weil Anna Keating jetzt denkt, wir hätten eine Affäre.«
»Soll sie doch denken, was sie will.« Meine Stimme klang gelassener, als ich mich fühlte.
»Wenn sie das öffentlich denkt, hab ich ein fettes Problem. Niemand mag untreue Männer. Niemand kauft Platten von untreuen Männern.« Seine Stimme schwoll an. »Niemand geht zu Konzerten von untreuen Männern!«
»Zwischen uns lief aber doch nichts!«, brach es laut und frustriert aus mir heraus.
»Du hast alles dafür getan, dass uns das kein Mensch glauben wird.«
Der Ton, in dem er mich abkanzelte, machte mich fuchsteufelswild. Die Hände in die Hüften gestemmt, baute ich mich vor ihm auf. »Weißt du was? Ich hätte weiterfahren sollen!«
Immerhin blickte er jetzt einigermaßen verdutzt aus der Wäsche. Ehe er etwas erwidern konnte, stürmte ich zur Tür und wich im letzten Moment Mrs. Bradley aus, die ein voll beladenes Tablett vor sich her balancierte.
»Du gehst schon, Poppy? Ich hab euch heiße Schokolade gemacht und den Kuchen …«
»Tut mir leid, Mrs. Bradley. Ich muss weiter.«
Mit einem entschuldigenden Lächeln schob ich mich an ihr vorbei, spürte ihren Blick im Rücken, als ich den Flur entlanglief. Ich hörte noch, wie sie Trace fragte, ob wir uns gestritten hätten, aber von seiner Antwort bekam ich nichts mehr mit. Vielleicht besser so.
 
Als ich in unsere Einfahrt bog, war meine Wut kein bisschen verpufft. Ich fuhr viel zu schnell über den Schotterweg, weshalb mich eine Staubwolke umhüllte, als ich den Wagen vor unserer Veranda abstellte. Nachdem sie sich gelichtet hatte, stieg ich aus und knallte die Fahrertür zu.
»Was ist denn los?«, fragte eine mir vertraute Männerstimme.
Ich sah zur Veranda auf, wo Flynn gerade mit Werkzeug zugange war. Offenbar reparierte er das wackelige Geländer, über das sich meine Mutter seit Tagen beschwerte.
»Du siehst aus, als hätte man dich gezwungen, auf ein Tim-McGraw-Konzert zu gehen.«
Meine Mundwinkel zuckten ganz leicht. »Hab mich nur über jemanden geärgert.«
»Über wen?«
»Nicht so wichtig«, seufzte ich, weil ich keinen weiteren Gedanken an Trace verschwenden wollte.
Flynn missinterpretierte meine zugeknöpfte Reaktion. Enttäuschung flackerte über sein Gesicht. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, es richtigzustellen. Ihm von meinem Zoff mit Trace zu erzählen, aber ich entschied mich dagegen und wechselte das Thema.
»Reparierst du das Geländer?«
Er nickte. »Und du hast … Auslieferungen gemacht?«
»Hm.«
Es tat weh, dass sich unser Gespräch damit bereits erschöpft hatte. Dass unser Umgang miteinander gerade so verkrampft war. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als zu unserer alten Unbefangenheit zurückzukehren, und gleichzeitig war ich mir nicht sicher, ob uns das jemals wieder gelingen würde. Fast dankbar registrierte ich, dass jemand auf meinem Smartphone anrief. Ich verabschiedete mich von Flynn und nahm den Anruf entgegen. Es war die Interstate Police, die noch ein paar Auskünfte zur Unfallnacht von mir benötigte. Ich beantwortete die Fragen des Officers und hoffte inständig, dass es sich damit erledigt hatte. Dass alles, was mit Trace Bradley zu tun hatte, wieder aus meinem Leben verschwinden würde. Und zwar schnell.

					Kapitel 9

				Den restlichen Nachmittag überprüfte ich für June die Fangnetze für die bevorstehende Pflaumenernte. Wir bauten nur zwei Sorten auf Cherry Hill an und ernteten nicht maschinell, sondern per Hand und mit Auffangnetzen, die wir um die Stämme herum ausbreiteten. Die Arbeit lenkte mich zwar ein paar Stunden lang von meinem Groll auf Trace ab, sorgte aber dafür, dass ich vor dem Abendessen fast unter der Dusche einschlief. Offenbar steckte mir die letzte Nacht noch in den Knochen. Mit müden Gliedern und feuchten Haaren schleppte ich mich die Treppe hinunter und folgte dem Duft nach Gemüselasagne. Mom stellte gerade die Auflaufform auf den Esstisch, unter dem unsere Hündin Coco neugierig hervorlugte.
»Sind wir heute nur zu dritt?«, fragte ich mit Blick auf die Anzahl der Teller.
Unseren Tisch so spärlich gedeckt vorzufinden, war ein eher seltener Anblick.
»Henry hat noch einen Termin und weiß nicht, ob er es pünktlich schafft«, antwortete June, die in diesem Moment um die Ecke bog. Genau wie ich hatte auch sie sich für einen Hoodie und bequeme Jeans entschieden. Sie setzte sich zu uns an den Tisch und goss sich ein Glas Eistee ein.
»Und Flynn hat doch diesen Videocall«, bemerkte meine Mom eher beiläufig, während sie riesige Lasagnestücke auf unsere Teller wuchtete.
Ich runzelte die Stirn. »Videocall?«
»Dieses Architekturbüro in Denver.« Die Art, wie sie es sagte, verriet mir, dass sie davon ausging, es mir lediglich in Erinnerung rufen zu müssen. Dabei hatte ich keinen blassen Schimmer, wovon sie sprach. Wieder wurde mir schmerzlich bewusst, wie wenig mein bester Freund und ich gerade voneinander wussten. Mein Herz krampfte sich zusammen.
»Habt ihr mal was von Lilac gehört?«, fragte ich, um mich von meinem eigenen Kummer abzulenken.
»Sie hat heute ein paar Fotos geschickt. Bo und sie haben eine Canyoning Tour im Rocky-Mountain-Nationalpark gemacht.« In Junes Stimme schwang ein Hauch Belustigung mit, und ich wusste, woher er rührte. Lilac war normalerweise nicht der Typ für Outdoor-Adventure-Urlaub, aber Bo brachte offenbar neue Seiten in ihr zum Vorschein.
»Ob er ihr einen Antrag macht?«, rätselte Mom vor sich hin.
»Was?!«, platzte es aus mir heraus. Keine Ahnung, warum ich so dermaßen geschockt klang. Bo und Lilac waren ein absolutes Traumpaar, und meine Schwester machte keinen Hehl daraus, dass sie sich zeitnah eine große Familie wünschte.
»Ich finde das auch nicht so abwegig«, bemerkte June. »Nach allem, was die beiden hinter sich haben, könnte ich mir schon vorstellen, dass Bo den Sack zumacht.«
»Spricht da meine Lieblingsromantikerin?«, ertönte Henrys Stimme. Mit einem neckenden Grinsen kam er auf June zu und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Sie verdrehte die Augen, nahm es ihm aber offensichtlich nicht krumm.
»Wie ist es mit Mr. Kowalski gelaufen?«, fragte sie, als er seine Hemdsärmel aufkrempelte und zwei Knöpfe am Kragen öffnete.
»Gut.« Er setzte sich zu uns an den Tisch. »Wir sind uns einig geworden. Er nimmt unseren neuen Cider ins Sortiment auf.«
June strahlte, und Mom und ich beglückwünschten ihn. Es freute mich aufrichtig, dass es so gut für ihn lief, seit er Thompson’s Cider, eine große Kelterei in Palisade, übernommen hatte.
»Ich hol dir noch einen Teller«, sagte Mom und verschwand in Richtung Küche.
»Er hat mich übrigens gefragt, ob es stimmt, dass meine Schwägerin mit Trace Bradley zusammen ist.« Neugierig sah er mich an. »Hab ich was verpasst?«
Genervt stöhnte ich auf.
June hatte offenbar Mitleid mit ihrem verwirrt dreinblickenden Mann. »Trace hatte letzte Nacht einen Autounfall, und Poppy hat ihn ins Krankenhaus begleitet.«
»Und jetzt dichtet mir die halbe Stadt was mit ihm an.«
»Nicht nur die«, raunte June so leise, dass nur ich es hörte.
Ich verpasste ihr einen Tritt unterm Tisch, den sie weggrinste. Im Gegensatz zu ihr hatte ich Mom nichts von meinem Streit mit Trace erzählt.
»Wie kommen die denn auf so was?«, wunderte sich Mom und stellte einen Teller vor Henry.
Ich ließ die Tatsache, dass ich nicht ganz unschuldig daran war, unter den Tisch fallen und zuckte mit den Schultern. Abgesehen davon, dass meine Mutter nichts von unserer gemeinsamen Vergangenheit wusste, wollte ich nicht wieder als Chaos-Queen der Familie dastehen.
»Und wie geht es ihm?«, erkundigte sich Henry.
»Viel zu gut«, sagte ich unterm Kauen.
»Poppy!« Mom schenkte mir einen ihrer ganz speziellen Blicke, bevor sie sich an Henry wandte. »Er hat eine Knieverletzung, und seine rechte Hand ist gebrochen.«
Henry verzog das Gesicht. »Das ist ja die Höchststrafe für einen Gitarristen.«
»Er hätte sich auch das Genick brechen können«, bemerkte ich mit vollem Mund.
»Poppy!« Mom schüttelte den Kopf.
»Was? Ich sag doch nur, dass es weitaus schlimmer hätte kommen können.« Ich schob mir ein Stück Lasagne in den Mund und verbrannte mir den Gaumen. Scharf zog ich die Luft ein.
»Du könntest trotzdem ein bisschen mehr Empathie an den Tag legen. Erinner dich nur mal daran, wie sehr dein Vater gelitten hat, als er sich die Hüfte gebrochen hat und Bettruhe halten musste.«
»Oh Gott, ja«, erinnerte sich June. »Das war die reinste Folter für Dad.«
»Meine Schwester war auch kurz vorm Durchdrehen, als sie die letzten Monate ihrer Schwangerschaft liegen musste«, bemerkte Henry.
Beschwichtigend hielt ich mir die Hände vor die Brust. »Ist ja schon gut. Ich schließe Trace in meine Gebete ein.«
Aus dem Augenwinkel sah ich, wie June die Lippen aufeinanderpresste, um nicht zu lachen, während aus der Richtung meiner Mutter ein hoffnungsloses Seufzen kam.

					Kapitel 10

					Der Morgen nach Halloween, vor fünf Jahren

				Mit einem flauen Gefühl im Magen lief ich am nächsten Morgen die Treppe hinunter. Dank der Kopfschmerztablette hatte das Dröhnen in meinem Schädel nachgelassen, aber ich brauchte dringend einen starken Kaffee, um auf Touren zu kommen. In der Küche traf ich auf June. Sie lehnte mit dem Rücken an der Arbeitsplatte und nippte an ihrer Tasse. Obwohl es Sonntag war, trug sie ihre Arbeitslatzhose, und wenn es nach ihrem verschwitzten Haaransatz und den geröteten Wangen ging, hatte sie bereits ein paar Stunden Arbeit hinter sich. Ein schlechtes Gewissen überkam mich beim Gedanken daran, dass ich sie letzte Nacht aus dem Bett geklingelt hatte, um mich abzuholen.
»Morgen«, murmelte ich mit einer Stimme, die so klang, wie ich mich fühlte. Rau. Kratzig. Verkatert.
»Morgen.«
Ihr Blick war prüfend, weshalb ich mich hastig der Kaffeemaschine zuwandte.
»Wie geht’s dir?«, fragte sie mich, während ich eine Tasse aus dem Hängeschrank zog.
»Ganz okay«, antwortete ich mit dem Rücken zu ihr. »Bisschen müde.«
Ich goss mir Kaffee ein und nahm einen kräftigen Schluck. Er war nur noch lauwarm, aber das machte mir nichts aus.
»Wir müssen über letzte Nacht reden, Poppy.«
Ich drehte mich zu ihr um und setzte eine entschuldigende Miene auf.
»Sorry, dass ich dich mitten in der Nacht …«
»Darum geht es nicht«, unterbrach sie mich. »Du kannst mich zu jeder Uhrzeit anrufen.« Zwischen ihren Brauen bildete sich eine Falte. »Aber du hast nach Alkohol gerochen.«
Ich runzelte die Stirn. »Ich bin kein Baby mehr.«
»Du bist siebzehn!«
»Tu nicht so, als hättest du mit siebzehn nie was getrunken«, brummte ich über den Rand meiner Tasse hinweg.
»Es ist ein Unterschied, ob man mal ein Bier trinkt oder harte Sachen. Du hast gerochen wie ein Schnapsladen!«
Ich verdrehte die Augen.
»Wenn Sheriff Flores dich so erwischt hätte …«
»Wäre gar nichts passiert«, führte ich ihren Satz gelangweilt zu Ende.
Unser Sheriff war nicht gerade dafür bekannt, hart durchzugreifen. Außerdem hätte er niemals das arme Mädchen bestraft, das kürzlich seinen Vater verloren hatte.
»Mom hat schon genug Sorgen, Poppy. Sie braucht nicht auch noch …«
»Du redest mit mir, als wäre ich ein Kleinkind!«, fuhr ich sie an.
»Du benimmst dich ja auch wie eins!«
»Und du benimmst dich wie meine Mutter!«
»Ich versuche nur, diese Familie zusammenzuhalten. Aber das ist schwer, wenn nicht alle am selben Strang ziehen.«
»Weil ich mal einen Abend Spaß habe?!«, schnaubte ich.
»Es geht nicht darum, dass du Spaß hast. Das ist okay, wenn es dir hilft, mit Dads Tod fertigzuwerden. Aber du kannst dich nicht einfach volllaufen lassen!«
»Ich hab mich nicht volllaufen lassen!«, protestierte ich scharf.
»Wer hat dir das Zeug überhaupt ausgeschenkt?«, überging sie meinen Einwand. »Rob?«
»Ich war nicht im Grill.«
Sie stutzte. »Ich hab dich doch dort abgeholt.«
»Ich bin aber nicht rein.«
»Wo zur Hölle warst du dann?«
»Könnt ihr vielleicht ein bisschen leiser streiten?«, wurden wir von Lilac unterbrochen, die mit vorwurfsvoller Miene im Türrahmen erschien. »Mom hat sich gerade hingelegt.«
»Wir streiten nicht«, sagte June.
»Sie hat nur mal wieder vergessen, dass ich keine zweite Mutter brauche«, ätzte ich.
June schloss die Augen, als würde sie jeden Moment explodieren, und ich beschloss, dass ich nicht anwesend sein wollte, wenn das passierte.
»Jetzt haut sie wieder einfach ab«, schimpfte June, als ich aus der Küche rauschte.
Lilacs Antwort darauf hörte ich nicht mehr. Garantiert war es irgendetwas Beschwichtigendes. Wenn June und ich in Streit gerieten, versuchte sie immer, zwischen uns zu vermitteln. Insgeheim vertrat sie aber dieselben Ansichten wie June, da war ich mir sicher. Dass ich mich unreif und gedankenlos verhielt und dazu neigte, Chaos zu stiften.
Ich schnappte mir meine Jacke von der Garderobe und verließ das Haus über den Hintereingang. Es war ein kalter Herbstmorgen, aber die frische Luft tat gut. Kühlte meine Wangen, klärte meinen Kopf. Ich passierte die Gemüsebeete meiner Mutter, durch die sich schier endlose Kürbisranken zogen, und durchquerte die Pfirsichplantage. Unter meinen Füßen raschelte das Herbstlaub. Fein gezahnte Blätter in den schönsten Rot- und Orangetönen. Sonnenlicht fiel durch die Äste und zauberte Lichtflecken auf den Boden. Ein hübscher Anblick, für den ich gerade nichts übrighatte. Ich steuerte auf den Bach zu, der unser Grundstück von den Radissons trennte. Mein Vater hatte sich immer hierhergeflüchtet, wenn er seine Ruhe haben oder nachdenken wollte, manchmal auch, um dem turbulenten Familienalltag zu entfliehen. Vielleicht würde es mir auch helfen, ein bisschen runterzukommen. Mich davon ablenken, dass mich meine Schwestern ständig bevormundeten. Vor allem June ließ keine Gelegenheit aus, mich als kindisch oder unreif hinzustellen, seit sie wieder bei uns wohnte. Sie nahm mich einfach nicht für voll. Aus irgendeinem Grund zuckten die Bilder der letzten Nacht durch meinen Kopf. Trace. Er hatte mich für voll genommen. Von der ersten Sekunde an. Hatte mir zugehört, sich für mich interessiert. Ich lehnte mich an einen Baum, schloss die Augen und kehrte noch einmal zurück auf den Parkplatz. Rief mir seine Stimme in Erinnerung. Das tiefe Timbre, das meinen Nacken sofort wieder kribbeln ließ. Spulte seine Worte im Kopf ab, unsere Gespräche. Spürte seine Lippen wieder auf meinen. Ein warmes Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus, als ich an unseren Kuss dachte. Diesen Kuss, der alle bisher da gewesenen in den Schatten stellte. Ich hätte ihn ewig so küssen können. Mich ewig so küssen lassen können. Und wenn dieses verflixte Auto nicht auf den Parkplatz gebogen wäre … Ein sehnsüchtiges Seufzen entwich mir. Verdammt, warum hatte ich ihn nicht nach seiner Nummer gefragt? Warum hatte ich ihm nicht doch meinen Autoschlüssel in die Hand gedrückt? Dann hätte ich jetzt einen Grund, auf dem Festnetztelefon der Bradleys anzurufen. Oder er einen Anlass, hier aufzukreuzen. Wenn er das überhaupt wollen würde. Der Zusatz verpasste meinem Hochgefühl einen Dämpfer. War es naiv von mir, anzunehmen, dass der Abend für ihn genauso weltumwälzend gewesen war wie für mich? Immerhin war seiner noch weitergegangen. Er hatte sich mit seinen Freunden getroffen, gefeiert, getrunken, getanzt, vielleicht sogar jemanden kennengelernt. Ein Anflug von Eifersucht überkam mich, als ich mir Trace mit einer anderen vorstellte. Was, wenn er in diesem Moment neben ihr im Bett lag und keinen Gedanken mehr an das Mädchen mit der lilafarbenen Perücke verschwendete?

					Kapitel 11

				Am Morgen nach meinem Streit mit Trace saß ich in unserem Büro und kämpfte mal wieder mit dem WLAN, das auf Cherry Hill in etwa so stabil war wie ein Kartenhaus. Jahr für Jahr versprachen unsere Kommunalpolitiker einen besseren Netzausbau, und ich konnte nur hoffen, dass sie bald Taten folgen ließen. Abgesehen davon, dass die Videoqualität sämtlicher Streamingdienste unterirdisch war, hatte es meinem Baumhaus-Hotel gleich zu Beginn einige miese Rezensionen eingebracht. Niemand wollte heute mehr auf gutes Internet verzichten, auch nicht im Urlaub.
Als ich endlich Zugriff auf mein E-Mail-Postfach hatte, musste ich ernüchtert feststellen, dass in den letzten beiden Tagen keine neuen Buchungen eingegangen waren. Ein Blick in den Spam-Ordner machte meine letzten Hoffnungen zunichte. Dr. Eric Kondo behauptete, mein Bankkonto wäre so lange gesperrt, bis ich ihm fünfhundert Dollar überwies, und eine gewisse Rose Darren beglückwünschte mich zu einer Karibikkreuzfahrt, die ich gewonnen hatte, wenn ich einen Link öffnete. Frustriert löschte ich die Phishing-Mails und loggte mich aus. So konnte es nicht weitergehen. Die Auslastung der Baumhäuser war zu schwach, um Gewinn abzuwerfen. Ich konnte ja nicht einmal meine laufenden Rechnungen begleichen. Mit Bauchdrücken dachte ich an den Umschlag in meiner Nachttischschublade. Selbst wenn ich die Zahlungsfrist voll ausreizen würde, blieben mir nur noch knapp vier Wochen, um die fünftausendsechshundert Dollar aufzutreiben. Ich musste dringend etwas unternehmen. Das Gespräch mit Freya kam mir wieder in den Sinn. Vielleicht würde mir ein Netzwerk wie die WCHMA tatsächlich helfen, Touristen auf die Baumhäuser aufmerksam zu machen. Ein Blick auf die Website konnte ja nicht schaden. Ich rief die Seite auf und klickte mich durch ein paar Beiträge, als eine Nachricht von meiner Freundin Devi auf meinem Smartphone einging. Wir hatten uns schon eine Weile nicht mehr gesehen, weil das Semester wieder begonnen hatte und Devi im Lernstress war. Noch dazu war Devi auch mit Flynn befreundet und wusste nicht so recht, wie sie sich verhalten sollte. Zumindest hatte sie das bei unserem letzten Telefonat eingeräumt.

					Kam gerade als Push-Nachricht. Bist du da gemeint???

				
Sie schickte ein Emoji mit erschrockenem Gesicht hinterher. Und einen Link. Eine böse Vorahnung überkam mich.

					https://people.com/tv/hat-er-hannah-hapstall-betrogen/

				
Ich tippte den Link an und drehte fast durch, weil sich die Seite im Schneckentempo aufbaute. Bevor sie sich komplett aufhängte.
»Verdammt!«
Ich spürte, wie meine Anspannung wuchs, während ich die Seite aktualisierte.
»Was ist los?« Mit einem Thermobecher in der Hand lehnte June im Türrahmen.
»Dieses beschissene WLAN hier ist los!«
»Nichts Neues, oder?«
»Nein.« Ich hielt mein Smartphone hoch. »Aber ich muss ganz dringend diesen Link öffnen.«
»Ist was passiert?«
»Das weiß ich erst, wenn ich ihn öffne.«
June kniff die Augen zusammen, kam auf mich zu und warf einen Blick über meine Schulter. »People Magazine? Seit wann …«
»Lies weiter!«
»Hat er Hannah Hapstall betrogen«, las sie den Link etwas abgehackt vor und runzelte die Stirn, als könnte sie nicht viel damit anfangen. Dann schien es klick zu machen. »Da geht es um Trace?«
Ich nickte. »Und wenn ich Pech habe, auch um mich.«
Sie riss die Augen auf, und ihr Mund formte ein O. Ich versuchte noch mal mein Glück. Gebannt stierte ich auf mein Smartphone. Als mir schließlich ein Foto von Trace und Hannah Hapstall auf einem Red-Carpet-Event ins Gesicht sprang, hielt ich die Luft an. Nicht weil die beiden absurd gut aussahen in ihren aufeinander abgestimmten Outfits. Es war der Teaser des Artikels, der mich schlucken ließ.

					Arme Hannah Hapstall. Erst verliert sie ihre geliebte Großmutter Nancy (79), und jetzt machen auch noch Untreue-Gerüchte um Boyfriend Trace Bradley die Runde.

				
Hektisch wischte ich nach unten und überflog den Text.

					Der Countrystar soll in der Unfallnacht nicht allein gewesen sein. Wie eine anonyme Quelle berichtet, hat ihn eine junge Frau ins Krankenhaus begleitet und sich als seine Freundin vorgestellt. »Sie ist ihm nicht von der Seite gewichen, hat seine Hand gehalten und an seinem Bett gewacht«, berichtete eine Mitarbeiterin, die unerkannt bleiben will.

				
»Die lügt! Ich hab seine Hand nicht gehalten!«, echauffierte ich mich und las weiter.

					Von der Frau ist bisher nicht viel bekannt. Sie soll Poppy heißen und aus der Region stammen.

				
»Oh, nein!«, stöhnten June und ich fast synchron und tauschten einen Blick.
»Die haben meinen Namen.«
»Na ja, immerhin nur deinen Vornamen.«
»Wie lange wird es dauern, bis sie auch meinen Nachnamen rausfinden? So viele Poppys gibt es hier nicht. Devi hat ja auch sofort auf mich getippt.«
June rümpfte die Nase. »Aber nur weil sie weiß, dass Trace und du euch kennt.«
Ich kaute auf meiner Oberlippe und konnte nur hoffen, dass sie recht behielt.
»Hast du Devi eigentlich je davon erzählt? Von dir und Trace und … dem Song.«
Ich schüttelte den Kopf. »Das wissen nur Lilac und du, und das soll auch so bleiben.«
»Hannah Hapstall hat sich bislang nicht zu den Gerüchten geäußert«, las June indessen weiter.
»Das sollte sie aber mal«, brummte ich. »Sie muss doch nur sagen, dass sie diesen Mist nicht glaubt, dann erledigt sich das Ganze von selbst.«
»Hoffentlich ist es auch so.«
»Hm?«
»Na ja, hoffentlich glaubt sie es wirklich nicht.«
Ich runzelte die Stirn. »Die weiß doch, wie solche Schlagzeilen entstehen.«
»Nicht alle sind falsch«, gab June zu bedenken.
»Trace ist nicht Adam Levine.«
»Eher nicht, nein.« Sie schmunzelte. »Warum rufst du ihn nicht an und fragst, ob seine Freundin ein Statement abgeben könnte. Vielleicht greift es dann niemand auf, und es … versandet.«
Abgesehen davon, dass Junes Tonfall verriet, dass sie es für wahrscheinlicher hielt, heute noch in Elon Musks Spaceshuttle zu steigen, war meine Wut auf Trace nach wie vor nicht verpufft.
»Ganz bestimmt nicht. Der kann mich mal.«
»Na ja, ganz unrecht hatte er ja nicht.«
Ungläubig sah ich meine Schwester an.
»Ich sage nicht, dass es okay war, dich so anzugehen. Aber … er hatte recht, dass es Ärger geben würde.«
Ich ließ den Kopf gegen die Rückenlehne sinken und stöhnte: »Was für eine Scheiße!«
»Poppy?«, ertönte Moms Stimme aus dem Flur.
Mit dem Zeigefinger an den Lippen gab ich June zu verstehen, dass die Sache unter uns bleiben sollte.
»Ja?«, antwortete ich betont entspannt.
»Es ist schon nach neun. Du musst den Laden aufschließen.«
Ich sah auf die Uhr. Mist! Während Lilac im Urlaub war, kümmerte ich mich um ihren Laden. Der Farm Store war inzwischen eine wichtige Einnahmequelle für uns und sorgte vor allem außerhalb der Erntesaison dafür, dass wir unsere Rechnungen begleichen konnten.
»Bin schon unterwegs!«, rief ich, steckte mein Handy in die Hosentasche und eilte aus dem Büro.
Ich verließ unser Haus über die Veranda und stolperte dabei fast über unsere Hündin Coco, die es sich vor der Fliegengittertür gemütlich gemacht hatte. Aus gutmütigen braunen Augen beobachtete sie, was um sie herum geschah. Wenig. Es war ein ruhiger Herbstmorgen. Ein paar Vögel zwitscherten in den Bäumen, ansonsten war es still. Zum ersten Mal in diesem Monat fröstelte ich in meinem Shirt. Der Sommer war endgültig vorbei. Der Sommer, der so viel Umbruch gebracht hatte. So viel Kummer. Aber auch viel Schönes, sagte ich mir und dachte an laue Nächte auf der Veranda, Nachmittage am Red Rock Lake, Abende mit meinen Freunden, Barbecues mit meiner Familie, das Peach Festival. Und Maggy. Ja, auch wenn ich immer noch damit zu kämpfen hatte, dass Dad unsere Mutter betrogen und ein Kind mit einer anderen Frau gezeugt hatte, war ich froh, Maggy jetzt in meinem Leben zu haben. Und irgendwann würden sie, Flynn und ich über das Gefühlschaos der letzten Wochen lachen, sagte ich mir.
Von außen sah der Farm Store aus wie eine Miniaturausgabe unseres Hauses. Rote Holzverkleidung, weiße Fensterläden und eine Veranda, von deren Überbau Blumenkübel baumelten. Früher hatte meine Grandma Phyllis ihn geführt. Nach ihrem Tod hatte Lilac den Laden mit viel Herzblut renoviert. Den Dielenboden aufgearbeitet, den Verkaufstresen geölt und den alten Backofen durch ein energiesparenderes Modell ersetzt. Trotz der Modernisierungen hatte der Farm Store seinen alten Charme bewahrt – und diesen ganz besonderen Duft, der einem entgegenschlug, wenn man ihn betrat.
Ich hängte die Ladentür ein und ließ Morgenluft in den Raum. Anschließend trug ich die Obstkörbe nach draußen und platzierte sie rechts und links von der Tür.
»Bin gleich für Sie da«, sagte ich freundlich, als ich eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahrnahm.
Sekunden später stand ich einem Mann gegenüber, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Er musste Mitte, Ende vierzig sein und trug ein graues Sakko mit Hahnentrittmuster über einem eng anliegenden schwarzen Shirt, dazu Jeans und Sneakers. Sein Haar war kurz und ergraut, und er trug eine Panto-Brille mit Holzgestell. Es war ein Look, den man hier in der Gegend selten sah. Urban, intellektuell, stylisch.
»Einen schönen Laden haben Sie«, sagte er, während seine Augen an der Hausfassade entlangglitten.
»Es ist eigentlich der Laden meiner Schwester«, bemerkte ich mit einem höflichen Lächeln.
»Ja, das hat er erwähnt«, kam es eher gemurmelt zurück.
»Er?«
Der Mann löste seinen Blick vom Haus und lächelte auf eine professionell-reservierte Weise.
»Trace. Ich bin sein Manager.« Er reichte mir die Hand. »Tanner Dupree. Bitte sagen Sie Tanner.«
Mit etwas Verzögerung ergriff ich sie. Er hatte einen festen Händedruck, aber seine Fingerkuppen waren weich. Ganz anders als die von Trace.
»Sie können sich bestimmt denken, warum ich hier bin.«
»Keine Ahnung. Vielleicht wollen Sie Marmelade kaufen?«
Er schmunzelte. »Jetzt verstehe ich, was er meint.«
So langsam gingen mir seine kryptischen Bemerkungen auf die Nerven.
»Ihr kleines Interview hat ganz schön für Furore gesorgt.«
»Das war kein Interview«, entgegnete ich scharf und machte mich augenblicklich etwas breiter im Türrahmen.
»Das People Magazine hat es bereits aufgegriffen«, überging er meinen Einwand.
»Hab’s gesehen.«
»Zu stoppen ist die Sache wohl nicht mehr. Jetzt geht es um Schadensbegrenzung.«
»Schadensbegrenzung«, wiederholte ich und runzelte die Stirn.
»Die Countryszene ist erzkonservativ. Moralische Verfehlungen sind da nicht gern gesehen.«
»Moralische Verfehlungen?«, wiederholte ich halb belustigt, halb ungläubig.
»Fremdgehen«, präzisierte er.
»Gut, dass Trace nicht fremdgegangen ist. Zwischen ihm und mir ist nichts gelaufen, das hat er Ihnen sicher auch gesagt.«
»Es ist egal, was wirklich passiert ist, Poppy. Solange die Leute da draußen glauben, dass Trace Hannah betrogen hat, schadet es seinem Image. Und dem neuen Album.«
»Dann sorgen Sie doch einfach dafür, dass sie es nicht mehr glauben. Ist das nicht Ihr Job?« Ungerührt zog ich die Brauen nach oben.
»Ein Dementi wäre zu diesem Zeitpunkt unglaubwürdig.«
»Warum?«
»Alles spricht gegen uns.«
Es gefiel mir nicht, dass er »uns« sagte.
»Sie haben sich im Krankenhaus als seine Freundin vorgestellt. Und an Trace’ Bett gesessen.« Ich bildete mir ein, dass er das Wort »Bett« ein bisschen zu sehr betont hatte. »Und dann wäre da noch die Tatsache, dass er seinen größten Hit über Sie geschrieben hat.«
Ich erstarrte, und er sah es.
»Dachten Sie, ich wüsste nicht, dass es in Small Town Love um Sie geht?«, kam es süffisant zurück. »Ich bin Trace’ Manager. Ich weiß sogar, welche Farbe seine Unterhosen haben.«
Wut flammte in mir auf. Auf Trace. Diesen Kerl. Auf die ganze Situation.
»Uns bleibt aktuell nichts anderes übrig, als die Sache zuzugeben, fürchte ich.«
»Was zugeben?«, erwiderte ich.
»Dass Trace und Sie ein Paar sind.«
Ich stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Wir sind aber kein Paar.«
Wieder überging er meinen Einwand. »Wir sagen, dass er und Hannah sich bereits vor einer Weile in aller Freundschaft getrennt haben, diesen Schritt aber erst einmal im Privaten verarbeiten wollten. Dass Trace sich eine Auszeit genommen hat und in seiner Heimatstadt seiner alten Jugendliebe begegnet ist.«
»Seiner … was?!«, schnaubte ich. »Ich bin nicht seine Jugendliebe!«
»When my lips touched yours time stopped. And in these seconds of eternity my heart dropped.«
»Wow, Sie sollten Musiker werden«, erwiderte ich trocken, obwohl alles in mir auf diese Zeilen reagierte. »Es ist nur ein Song.«
»Ein Lovesong.«
»Wie auch immer. Kein Interesse.« Ich machte eine Hundertachtzig-Grad-Drehung auf den Fußballen, und der Holzboden der Veranda knarzte. »Richten Sie Trace schöne Grüße aus und sagen Sie ihm …«
»Wie klingen zehntausend Dollar für Sie?«
Ich hielt inne. Hatte er gerade …?
»Ich zahle Ihnen zehntausend Dollar dafür, dass Sie Trace’ Freundin spielen.«
Er hatte. Langsam fuhr ich herum und starrte ich ihn an.
»Es ist leicht verdientes Geld. Sie müssen keine gemeinsamen Auftritte absolvieren und sich nirgendwo mit ihm blicken lassen. Nur mitspielen und für ein paar Social-Media-Posts in die Kamera lächeln. Und das auch nur, solange er hier in Palisade ist.«
»Und danach?«
Es war mir eher herausgerutscht, und ich ärgerte mich über mich selbst. Und diesen Hauch Triumph in Tanner Duprees Gesicht.
»Es geht uns um eine kurzfristige Lösung, Poppy. Wir müssen jetzt verhindern, dass das Album floppt. Jetzt verhindern, dass die Tickets für die Tour zurückgegeben werden. Jetzt verhindern, dass sein Image Schaden nimmt.«
»Ich bin nicht käuflich.«
»Sie müssen das Geld ja nicht für sich selbst ausgeben.« Er machte eine vage Handbewegung. »Stecken Sie’s in Ihr Baumhaus-Hotel.«
Ich schluckte. »Woher wissen Sie davon?«
»Man kann Sie googeln«, bemerkte er nüchtern. »Das werden die Leute übrigens auch tun, sobald Ihr voller Name publik wird. Und das wird er, glauben Sie mir. Ihrem kleinen Hotel könnte die Publicity guttun – vorausgesetzt, sie fällt positiv aus.«
»Sie meinen, wenn ich nicht die Affäre, sondern die Freundin bin.«
»Exakt.« Er zwinkerte, was mich noch wütender machte. Gleichzeitig ertappte ich mich dabei, den Gedanken durchzuspielen. Nur für einen Moment. Zehntausend Dollar waren verdammt viel Geld für mich. Die Lösung all meiner … na ja, zumindest vieler Probleme. Die Rechnung würde ich easy begleichen können, vielleicht sogar noch Werbung schalten und … Stoppstoppstopp. Du wirst dich nicht von Trace Bradley kaufen lassen, mahnte eine Stimme in meinem Kopf. Nicht nach allem, was er dir angetan hat.
»Meine Antwort lautet trotzdem Nein.«
Er wirkte immer noch über die Maßen entspannt.
»Die Geschichte wird erzählt werden, Poppy. Die Frage ist, wer sie erzählt.« Er machte eine dramaturgische Pause. »Schlafen Sie noch mal eine Nacht drüber.«
»Das muss ich nicht«, erwiderte ich entschieden. »Ich kann nicht glauben, dass Trace so einen Quatsch in Betracht zieht.«
»Er hat keine Wahl. Ein Skandal dieser Größenordnung kommt einem Genickbruch gleich.«
Ich verengte die Augen. »Morgen hat jemand anders eine Affäre, dann ist das doch Schnee von gestern.«
»Die Countrywelt ist nicht Hollywood. Da gelten andere Gesetze. Und Hannah ist Everybody’s Darling. Noch mehr, wenn sie betrogen wurde.«
»Dann soll sie doch einfach sagen, dass sie den ganzen Mist nicht glaubt. Dass sie und Trace«, ich lächelte süßlich und fasste mir ans Herz, »glücklicher denn je sind.«
»Das wiederum würde ihr schaden.«
Ich runzelte die Stirn. »Warum?«
»Wir wollen genauso wenig, dass Hannah wie ein gutgläubiges Dummchen dasteht.«
»Wer ist Wir?«
»Hannah und Trace sind beim selben Label«, erklärte er. »Ich vertrete sie beide und will für beide das Beste. Und das Beste ist zu diesem Zeitpunkt, wenn er mit Ihnen zusammen ist.«
»Und Hannah ist damit einverstanden?«, fragte ich ungläubig. Nicht, weil ich in Erwägung zog, bei dieser Posse mitzuspielen, sondern weil ich einfach nicht glauben konnte, was hier im Raum stand. »Ich meine, es geht hier immerhin um ihren Freund.«
»Wenn es der Sache dient.«
»Der Sache?!«, schnaubte ich.
»Hannah ist Profi. Genau wie Trace. Sie weiß, was ein Skandal wie dieser für die Karriere bedeuten kann.« Er unterstrich seine Worte mit einer Hals-abschneiden-Geste. »Außerdem ist es ja nicht für immer. In ein paar Monaten können die beiden von mir aus wieder Reunion feiern.«
Ein fassungsloses »Wow« kam über meine Lippen. »So leicht ist das, ja? Sorry, aber das ist echt nicht meine Welt.«
Seine Miene blieb unberührt. Er zog eine Visitenkarte aus der Brusttasche seines Sakkos. »Falls Sie Ihre Meinung ändern, rufen Sie mich an.« Er lächelte. »Jederzeit.«
»Werd ich nicht.«
Ich machte keine Anstalten, die Karte zu nehmen, weshalb er sie auf dem kleinen Bistrotisch auf der Veranda ablegte. Er wünschte mir noch einen schönen Tag, bevor er sich ans Gehen machte. Ich sah ihm noch nach, wie er zu seinem Wagen lief, und verspürte plötzlich das dringende Bedürfnis, das letzte Wort zu behalten.
»Nur um das klarzustellen«, rief ich ihm nach. »Small Town Love mag von mir handeln, aber ich war nie Trace’ Jugendliebe.«
Er blickte über seine Schulter, und sein rechter Mundwinkel zuckte eindeutig. »Wie gesagt, ich kenne sogar die Farbe seiner Unterhosen.«
Eine Sekunde später war er weg. Ließ mich zurück mit einem viel zu hohen Puls – und dem Gefühl, dass etwas auf mich zurollte. Etwas ziemlich Unangenehmes.
 
»Und was hast du gesagt?«
Ich sah June an, als hätte sie den Verstand verloren. »Nein natürlich! Ich lass mich doch nicht dafür bezahlen, die Freundin von Trace Bradley zu spielen. Wo sind wir hier? In einer miesen RomCom?« Ich schnaubte. »Außerdem hasse ich Trace.«
»Du hasst ihn nicht«, erwiderte sie mit einem Hauch Belustigung.
»Doch.« Trotzig reckte ich das Kinn hoch.
»Du hasst, dass er einen Song über dich geschrieben hat.« Sie rückte einen Zaunpfahl gerade und fuhr mit dem Arbeitshandschuh über das splittrige Holz.
»Das ist dasselbe«, hielt ich dagegen.
»Ist es nicht.« Sie schenkte mir ein wissendes Lächeln und kontrollierte den nächsten Pfosten auf seine Stabilität.
»Er hat mich benutzt, June.«
»Ich weiß«, sagte sie mit Nachdruck und sah mich verständnisvoll an. »Und ich sag nicht, dass du’s tun sollst, aber zehntausend Dollar dafür, dass du dich ein paarmal mit ihm fotografieren lässt? Ich muss Monate für so viel Geld arbeiten.« Sie zuckte mit den Schultern. »Die Rechnung von Hutch könntest du damit auch bezahlen.«
Ich stutzte. »Woher …?«
Sie bedachte mich mit einem dieser Große-Schwester-Blicke. »Hutch hat es erwähnt. Ich hab heute Morgen mit ihm telefoniert. Wegen einer anderen Sache.«
»Von Datenschutz hat der wohl noch nichts gehört«, murrte ich.
»Er ist eben davon ausgegangen, ich wüsste es.« Ein leiser Vorwurf schwang in ihren Worten mit. »Also … kriegst du das hin?«
»Klar«, kam es trotzig aus meinem Mund.
Sie musterte mich. »Ist ein Haufen Geld. Ich würd’s verstehen, wenn …«
»Ich hab Rücklagen.« Es war eine Lüge, aber ihr fast mitleidiger Ton war nicht auszuhalten.
»Rücklagen«, wiederholte sie in einer Stimmlage, die deutlich machte, dass sie mir kein Wort glaubte.
»Ich hätte die Solaranlagen wohl kaum gekauft, wenn ich sie nicht bezahlen könnte«, entgegnete ich eine Spur zu schnippisch. »Ich bin nur noch nicht dazugekommen.«
In einer beschwichtigenden Geste hob June die Hände. »Falls deine Rücklagen nicht ausreichen, dann sag es mir bitte, ja? Irgendwie kriegen wir das hin. Zur Not frage ich Henry.«
Der ermutigende Blick, den sie mir jetzt schenkte, rief nur noch mehr Trotz in mir hervor. »Das ist nett, aber nicht nötig.«
Auf gar keinen Fall würde ich zulassen, dass meine Schwester ihren Mann um Geld anpumpte, um meine Rechnung zu bezahlen. Eher würde ich diesem Deal mit Trace zustimmen. Äh, stopp. Hatte ich das gerade wirklich gedacht? Fast dankbar registrierte ich das Vibrieren meines Smartphones. Ich zog es aus der Hosentasche, um eine weitere »Geht es da um dich?«-Nachricht zu lesen. Diesmal stammte sie von einem ehemaligen Kommilitonen, der seit Ewigkeiten nichts von sich hatte hören lassen. Stöhnend drückte ich die Nachricht weg.
»Was ist?«
»Ach, mir schreiben nur ständig Leute wegen dieses doofen Artikels.« Ich sah hinauf zum Himmel. »Danke, Dad!«
»Was kann Dad denn jetzt dafür?«
»Hätte er mich Annie oder Jenny genannt, würde nicht jeder sofort auf mich kommen.«
June lachte. »Tja, auf Cherry Hill wachsen aber leider keine Annies und Jennys.«
Es war kein Zufall, dass meine Schwestern und ich botanische Namen hatten. Dad hatte uns nach dem Wacholder, dem Flieder und den Mohnblumen benannt, die hier auf der Farm gediehen.
»Was passiert eigentlich, wenn du den Deal ausschlägst?«, fragte June und stieß mit der Fußspitze gegen einen Holzpflock, um ihn gerade zu rücken.
»Das habe ich bereits«, stellte ich klar.
»Ja, aber ich meine, wie geht es jetzt weiter?«
Ich gab mich indifferent. »Nicht mein Problem.«
»Bist du dir da sicher?«
Verständnislos sah ich meine Schwester an, als mein Smartphone erneut vibrierte. Diesmal blinkte eine Nachricht von meinem Freund Charly auf dem Display.

					OMG, stimmt das???

				
Er schickte einen Link von TMZ hinterher. Hat Trace Bradley eine Affäre mit seiner Highschool-Liebe?, lautete die Schlagzeile des Promiportals. Ehe ich mich darüber aufregen konnte, dass sie mich Trace’ »Highschool-Liebe« nannten (ich war elf, als der Typ auf der Highschool gewesen war), sprang mir ein Foto ins Auge. Ein schlecht aufgelöstes Porträt von mir. Aus meinem Jahrbuch. Ich ließ fast das Handy fallen, so geschockt war ich.
»Diese Aasgeier!«, brach es aus mir heraus.
»Was ist jetzt wieder?«, fragte June alarmiert.
»Sie haben mich gefunden.«

					Kapitel 12

				In den darauffolgenden Stunden bekam ich weitere Nachrichten mit Links zu Klatschmagazinen. Von meinem Freund Ash, meiner Friseurin, von Olive aus dem Very Berry. Außerdem gingen die ersten Mails in unserem info@-Postfach ein. Eine Redakteurin von Country Music People fragte nach einem Interview, ein Journalist von UsWeekly bat um eine Stellungnahme, und ein Fernsehsender aus Denver wollte auf Cherry Hill drehen. Überfordert schloss ich das Mailpostfach, als Lilac auf meinem Handy anrief. Eine Sekunde lang geriet ich in Versuchung, den Anruf wegzudrücken. Aber ich wusste, dass sie dann nur June oder Mom anrufen würde. Und Mom wollte ich so lange wie möglich aus dieser Sache raushalten.
»Hey«, meldete ich mich betont entspannt.
»Wie geht es dir?«
Weil ich ihrer Stimme nicht entnehmen konnte, ob sie bereits etwas wusste, antwortete ich zögerlich: »Gut. Warum?«
»Bo hat deinen Namen gerade auf TMZ entdeckt.«
»Was macht Bo auf TMZ?«
»Ist sein guilty pleasure.«
Obwohl mir alles andere als zum Lachen zumute war, musste ich schmunzeln.
»Wie kommen die darauf, so was zu behaupten?«, fragte Lilac. »Du hast doch keine Affäre mit Trace. Er ist mit Hannah Hapstall zusammen.«
»Das ist eine lange Geschichte«, seufzte ich.
»Ich sitz im Bademantel vor einem offenen Kamin und trinke heiße Schokolade. Eine gute Geschichte ist das Einzige, das noch fehlt.«
»Ich hab lange gesagt. Nicht gute«, murrte ich und begann zu erzählen. Von dem Unfall, der Nacht im Krankenhaus und dem Morgen danach.
»Du hast mit Hannah Hapstall telefoniert?«, platzte es aufgeregt aus meiner Schwester heraus. »Oh mein Gott, ich liebe sie! Stuck In His Ways ist einer der besten …«
»Ich dachte, dass sie es ist«, unterbrach ich ihren Redeschwall. »In Wahrheit war es aber Anna Keating.«
»Die Chefreporterin vom People Magazine!?«, ertönte Bos Stimme im Hintergrund.
»Hast du mich auf Lautsprecher gestellt?«, fragte ich ungläubig.
»Äh, nein … aber Bo sitzt neben mir«, kam es piepsig zurück.
»Trägt er auch einen Bademantel?«
»Äh …«
»Ich will’s gar nicht wissen«, murmelte ich und fuhr mit meiner Erzählung fort.
Ich schilderte ihr meinen Besuch bei den Bradleys und Trace’ unmögliches Verhalten sowie das Gespräch mit seinem Manager. Als ich den Deal und die zehntausend Dollar zur Sprache brachte, schnaubte sie empört »Das hat er nicht ernsthaft vorgeschlagen!«, während Bo im selben Moment »Viel zu wenig!« meckerte.
»Es geht doch nicht ums Geld«, entgegnete Lilac scharf, und ich begriff erst mit zweisekündiger Verspätung, dass es an Bo gerichtet war.
Seine Antwort hörte ich nicht, aber sie schien Lilac noch mehr auf die Palme zu bringen.
»Jedenfalls habe ich abgelehnt«, schritt ich ein, ehe die beiden noch in Streit gerieten. »Ich bin nicht käuflich. Erst recht nicht für Trace Bradley.«
»Gut so«, sagte Lilac, und ich war mir sicher, dass sie Bo in diesem Moment einen triumphierenden Blick zuwarf. »Ich fasse es nicht, dass Trace bei so was mitmacht. Dass er Hannah so was zumuten würde. Und dir. Ich meine, er weiß doch, wie du zu ihm stehst nach dieser Sache mit Small Town Love.« Sie schnaubte. »Dem erzähl ich was, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.«
»Apropos. Wann kommt ihr nach Hause?«
Lilac ließ sich auf den abrupten Themawechsel ein. »Am Sonntag. Außer das Wetter ändert sich noch. Aber momentan ist es herrlich«, schwärmte sie. »Jeden Tag scheint die Sonne, und der Himmel ist einfach nur strahlend blau.«
Sie klang so glücklich und relaxt wie schon lange nicht mehr, und auch wenn ich mich für sie freute, führte es mir vor Augen, wie unentspannt mein Leben gerade war. Mein bester Freund und ich brachten kein Gespräch über fünf Minuten zustande, mein Kontostand lag unter dem Meeresspiegel, mein Baumhaus-Hotel entpuppte sich immer mehr als Draufzahlgeschäft, und der Kerl, der mir das Herz gebrochen hatte, wollte mich als Fake-Freundin.
»Und … gibt es sonst irgendwas Neues bei euch?«, fragte ich betont unaufgeregt, weil mir das Gespräch vom Vorabend in den Sinn kam. Moms Mutmaßungen und Junes Bemerkung, Bo könnte den Sack zumachen.
»Bei uns?« Sie schien sich über meine Frage zu wundern. »Nein, wieso?«
»Ach, nur so …«
»Häh?«
Lilac war keine gute Schauspielerin, weshalb ich mir ziemlich sicher war, dass in diesem Moment kein Verlobungsring an ihrem Finger blinkte.
»Du bist schon eine Weile weg, und man hört nicht viel von dir, also dachte ich … ich frag mal nach«, spielte ich es herunter.
»Geht es dir wirklich gut, Poppy? Du bist irgendwie komisch.«
»Seit wann ist es komisch, sich nach dem Wohlbefinden geliebter Menschen zu erkundigen?«
Wir plänkelten noch ein wenig herum, bis ich mich verabschiedete und den beiden einen schönen Resturlaub wünschte.
Mit Handtüchern und frischer Bettwäsche machte ich mich danach auf den Weg zu den Baumhäusern. Für morgen hatte sich ein Paar aus Polen angekündigt, das auf der Durchreise war und zwei Nächte ein Baumhaus gebucht hatte. Da die beiden meine einzigen Gäste in dieser Woche sein würden und noch dazu auf Hochzeitsreise waren, wollte ich, dass alles perfekt war, wenn sie eintrafen. Mom hatte das Baumhaus geputzt und gelüftet und einen kleinen Obstkorb bereitgestellt. Um den Rest würde ich mich kümmern.
Unsere Baumhäuser lagen ein wenig versteckt in dem Waldstück, das Cherry Hill im Norden begrenzte, und schmiegten sich so natürlich in die Umgebung ein, dass man sie hätte übersehen können. Sie thronten hoch über dem Boden und erinnerten von ihrer Bauweise an Blockhütten. Auch ihre Ausstattung war urig und gemütlich. Es gab ein Bett, einen Tisch mit Sitzgelegenheiten und ein kleines Bad mit Dusche und Toilette. Das Highlight war jedoch die Terrasse, die wie eine Veranda um die Baumhäuser herumführte und einen wunderschönen Ausblick in alle Richtungen ermöglichte. Wenn ich dort oben stand, war es mir immer wieder aufs Neue ein Rätsel, warum sich mein kleines Projekt so schwertat. Warum sich die Leute nicht darum rissen, hier ihren Urlaub zu verbringen.
Ich öffnete die Tür und sog den Duft nach Holz und Reinigungsmitteln ein. Der Boden unter mir knarzte leicht, als ich die Laken zum Bett trug und dort ablegte. Während ich das Spannbetttuch über die Matratze zog und zurechtzupfte, vibrierte mein Smartphone mehrfach in der Hosentasche. Garantiert neue Interviewanfragen. Ich ignorierte den Drang nachzusehen und stürzte mich stattdessen in den Kampf mit der Bettwäsche, die mal wieder nicht so wollte wie ich. Als endlich alles vorzeigbar aussah, stattete ich das Bad noch mit neuen Handtüchern aus und verließ das Baumhaus. Auf dem Weg zurück zum Haupthaus zog ich mein Smartphone aus der Hosentasche und riss die Augen auf. Zweiundzwanzig neue Mails warteten in meinem Posteingang. Ob wenigstens weitere Buchungsanfragen darunter waren? Ich wollte gerade nachsehen, als ich auf eine Gestalt aufmerksam wurde, die sich vom Haupthaus aus näherte. Sofern ich es erkennen konnte, war es ein Mann. Klein, schmal gebaut, zwischen dreißig und vierzig. Er sah sich ein paarmal in alle Richtungen um, ehe er mich erreicht hatte.
»Sind Sie Poppy McCarthy?«, war das Erste, das er zu mir sagte.
»Äh, ja«, antwortete ich und kniff die Augen zusammen.
»Hi, ich bin Bobby Dahmer. Keine Sorge, nicht verwandt und nicht verschwägert.« Er lachte über seinen kleinen Scherz, aber ich verzog keine Miene. »Ich arbeite für das CelebMagazine. Wir wären interessiert an einem Interview über Ihre Affäre mit …«
»Kein Interesse«, antwortete ich sofort und schüttelte den Kopf.
»Natürlich bezahlen wir …«
»Kein Interesse«, wiederholte ich, aber er ließ sich nicht ansatzweise aus der Ruhe bringen. Stattdessen zog er ein Smartphone aus der Hosentasche, entsperrte es und wischte einige Male übers Display.
»Wie wäre es dann mit einem kurzen Statement zu …«
»Nehmen Sie das Handy weg!«, fauchte ich ihn an.
»Hatten Sie keine Skrupel, sich auf …«
»Ich glaube, sie hat sich klar ausgedrückt«, ertönte Flynns Stimme hinter mir.
Die Augen des Reporters huschten von mir zu Flynn, der sich mit grimmiger Miene vor ihm aufbaute.
»Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«
»Dürfen Sie nicht«, antwortete Flynn. »Und jetzt verlassen Sie dieses Grundstück, sonst rufen wir die Polizei.«
Statt etwas zu erwidern, hob der Kerl pseudoentschuldigend die Hände und sagte in meine Richtung: »Sollten Sie Ihre Meinung noch ändern …«
»Werde ich nicht.«
Ein hochmütiges Lächeln auf den Lippen, drehte er sich um und lief in Richtung Haupthaus davon.
»Ist der wegen der Gerüchte hier?«, fragte Flynn. »Über dich und Trace Bradley?«
Kurz war ich überrascht, dass er bereits davon wusste. Im Gegensatz zu Bo interessierte Flynn sich nicht die Bohne für Celebritys und Gossip. Noch dazu war er in keinem sozialen Netzwerk angemeldet.
»Maggy hat vorhin angerufen«, erklärte er, als hätte er mir die Irritation angesehen. Sein Gesicht nahm diesen bestimmten Ausdruck an. Wie immer, wenn Maggys Name fiel. Zurückhaltend. Abwägend. Lauernd. »Sie meldet sich noch bei dir. Wollte dir ein paar Tipps geben.«
Verwirrt sah ich ihn an. »Tipps?«
»Für solche Fälle.« Er machte eine vage Handbewegung in Richtung der Stelle, wo bis vor wenigen Sekunden der Journalist gestanden hatte.
»Oh.«
»Du kriegst das sicher auch allein hin«, schob er nach. »Maggy meinte nur, dass diese Boulevardreporter gerne mal Grenzen überschreiten.«
»Offensichtlich, ja«, seufzte ich und lächelte gepresst.
Wieder einmal schmerzte es, wie unnatürlich sich unser Umgang miteinander neuerdings anfühlte.
»Wirst du dagegen vorgehen?«, fragte er.
»Wogegen?«
»Na, gegen diese Verleumdungen. Es … äh … sind doch Verleumdungen?«
»Natürlich. Trace hatte Sonntagnacht einen Autounfall, und ich hab Erste Hilfe geleistet. Mehr war da nicht.«
»Hätte mich auch gewundert, so oft wie du dich über den Kerl aufregst.« Ein schwaches Schmunzeln hob seine Mundwinkel, bevor seine Miene zu ernst wechselte. »Hast du eure Anwältin schon eingeschaltet?«
»Jada? Nein, aber das wäre vielleicht eine Idee.« Kurz war ich überrascht, dass mir der Gedanke noch nicht selbst gekommen war. Allerdings kosteten auch Anwälte Geld.
»Äh … hey, ich wollte heute Abend mal wieder in den Grill«, brachte Flynn etwas wackelig hervor. »Billard spielen oder so. Hast du … Lust?«
Ein Teil von mir wollte gerne zusagen. Wollte mit meinem besten Freund in unserer Stammkneipe sitzen und bei ein oder zwei Cider über ganz banale Dinge sprechen. Wie immer. Wie früher. Der Teil, der sich nach Vertrautheit und Gewohnheit sehnte. Aber es war der andere Teil, der sich durchsetzte. Der Teil, der zähe Gespräche, zwanghaften Small Talk und unbeholfenes Schweigen fürchtete.
»Ich bin ziemlich erledigt. Mir hängt Sonntagnacht noch nach.« Ich setzte eine bedauernde Miene auf. »Ein anderes Mal, ja?«
»Klar, versteh ich.« Er versuchte sich an einem Lächeln, das so traurig aussah, dass es mir einen Stich versetzte. Ich schluckte an einem dicken Kloß in meinem Hals vorbei, schluckte gegen diese Traurigkeit an, die plötzlich in meinem ganzen Körper war. Er hob die Hand zum Abschied, und ich sah ihm so lange nach, bis mein Smartphone mehrmals hintereinander in der Hosentasche vibrierte. Ich warf einen Blick aufs Display, löschte die neuen Interviewanfragen und machte mich auf den Weg zum Haupthaus.
Als ich den metallicblauen Van neben unserem Pick-up entdeckte, schrillten meine inneren Alarmglocken. War dieser Reporter etwa noch da? Ich legte einen Zahn zu. Als ich den Wagen erreicht hatte und sah, dass er leer war, zerschlugen sich meine Hoffnungen, dass er womöglich nur eine Adresse ins Navi eingab oder telefonierte. Verdammt! Ich zückte mein Smartphone, um June anzurufen, als Cocos aufgebrachtes Bellen durchs gekippte Küchenfenster drang. Mein Puls beschleunigte. Ich nahm drei Verandastufen auf einmal und hastete ins Haus. Fast wäre ich über unsere Hündin gestolpert, die sich im Flur aufgebaut hatte und diesen Bobby Dahmer anknurrte. Ungläubig starrte ich ihn an.
»Was zum Teufel machen Sie in unserem Haus?!«, fuhr ich ihn an.
»Rufen Sie Ihren verdammten Köter zurück!«, zeterte er mit puterrotem Gesicht.
Ich ließ mir extra viel Zeit, bevor ich in die Hocke ging und Coco beruhigte. »Alles gut, Süße.« Mit gepresster Stimme sagte ich in seine Richtung: »Mr. Dahmer wollte gerade gehen. Diesmal wirklich.«
»Verrückte Weiber«, brummte er kopfschüttelnd, schob sich an uns vorbei und stolperte auf die Tür zu.
Mit Coco an meiner Seite folgte ich ihm, um sicherzustellen, dass er auch wirklich in seinen Wagen stieg. Eine gewaltige Staubwolke hinter sich herziehend, entfernte sich der Van kurz darauf von unserem Haus.
»Hast du das gehört?«, sagte ich zu Coco. »Er hat uns verrückte Weiber genannt.« Meine Belustigung darüber hielt nur etwa zwei Sekunden an. Dann kamen die Sorgenfalten. Ich spürte, wie sie sich in meine Stirn gruben, bei der Vorstellung, dass weitere Reporter hier aufkreuzten. Unser Haus betraten und herumschnüffelten, Fotos machten und …
»Wer war das?«
Mein Blick schnellte zur Seite. Mit einem noch größeren Hokkaido als gestern im Arm kam meine Mom auf mich zu. Die Erde, die an der schrumpeligen Oberfläche klebte, sprach dafür, dass sie ihn eben erst geerntet hatte.
»Gibt’s heute schon wieder Kürbis?«
»Du darfst dir gerne selbst was kochen, wenn dich mein Speiseplan langweilt«, erwiderte sie halb belustigt, halb vorwurfsvoll. »Wer war das?«, wiederholte sie ihre Frage.
Ich zögerte. »Niemand. Hat sich verfahren.«
 
Nachdem Mom in die Küche verschwunden war, stand ich noch eine Weile auf der Veranda und kämpfte gegen das beklemmende Gefühl, dass jemand in meine Privatsphäre eingedrungen war. Unsere Privatsphäre. Ob er Fotos gemacht oder in unseren Sachen gewühlt hatte? Wie lange war er im Haus gewesen? Und was, wenn meine Mutter auch im Haus gewesen wäre? Wenn Coco nicht im Haus gewesen wäre? Und wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass so etwas noch mal geschah? Von einer plötzlichen Unruhe getrieben, lief ich hinein, die Treppe hinauf, in mein Zimmer. Wie immer herrschte gemütliches Chaos. Klamotten lagen verstreut auf dem Boden, die Bettdecke war nur flüchtig zurückgeschlagen, und auf dem Nachttisch stand ein leerer Becher Cinnamon Buns mit einem Löffel darin. Ich steuerte auf meinen Wäschekorb zu und zog die Jeans heraus, die ich gestern angehabt hatte. In der rechten Hosentasche wurde ich fündig. DTM – Dupree Talent Management. Eigentlich hatte ich die Visitenkarte wegschmeißen wollen, aber aus irgendeinem Grund hatte ich sie doch aufgehoben. Ich dankte meinem Vergangenheits-Ich für seine Weitsicht und wählte die Nummer. Beim dritten Läuten ging er ran.
»Poppy! Schön, von Ihnen zu hören. Wie geht’s?« Er klang nicht ansatzweise überrascht, dass ich anrief, und für den Bruchteil einer Sekunde fragte ich mich, ob mir das zu denken geben sollte. Trotzdem fuhr ich fort.
»Ein Reporter vom CelebMagazine war eben hier. Er wollte mir Fragen über Trace stellen, und als ich ihn weggeschickt habe, hat er in unserem Haus herumgeschnüffelt.«
»Haben Sie einen Namen?«, fragte er vollkommen ruhig.
»Bobby Dahmer.«
»Hat er Fotos gemacht? Irgendetwas mitgenommen?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß.
»Wo ist er jetzt?«
»Ich hab ihn zum Teufel gejagt.«
»Gut«, erwiderte er mit beherrschter Stimme. »Ich will Ihnen keine Angst machen, aber jetzt, da Ihr Nachname publik geworden ist, sollten Sie sich auf weitere Besucher einstellen.«
»Besucher?«, schnaubte ich. »Sie haben mir zugehört, oder? Der Kerl ist in unser Haus eingedrungen. Wenn meine Mutter da gewesen wäre, hätte sie sich zu Tode erschreckt. Wer weiß, was passiert wäre.«
»Ich verstehe Ihren Unmut, Poppy. Genau davor wollte ich Sie ja schützen.«
»Schützen?« Ein irrwitziges Lachen brandete in meiner Kehle. »Der Kerl wäre hier auch aufgetaucht, wenn ich auf Ihren blöden Deal eingegangen wäre.«
»Nein, wäre er nicht«, antwortete er zu meiner Überraschung. »Wir haben gewisse … Agreements mit den Boulevardmedien. Wir füttern sie regelmäßig mit Infos. Dafür lassen sie uns in Ruhe.«
»Dann war das CelebMagazine wohl noch nicht satt«, erwiderte ich spöttisch.
»Was ich damit sagen wollte …«
»Jeder, der Harry & Meghan gesehen hat, weiß, was Sie damit sagen wollten«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Aber diese Agreements sind ja offenbar nichts wert, sonst hätte das People Magazine den Stein gar nicht erst ins Rollen gebracht.«
»Anna Keating hat ihre Berichterstattung einen halben Tag zurückgehalten. TMZ auch. Oder glauben Sie wirklich, die haben erst heute Ihren Nachnamen herausgefunden?«
Ich schluckte und kam mir einen Moment lang naiv vor.
»Hören Sie, Poppy. Ich könnte jetzt sofort ein paar Anrufe machen und dafür sorgen, dass Sie und Ihre Familie so weit wie möglich in Ruhe gelassen werden.«
Der Konjunktiv war mir nicht entgangen. »Aber dafür muss ich dem Deal zustimmen«, folgerte ich.
»Es ist eine Win-win-Situation.«
Ich haderte mit mir. Mit meinen Gefühlen. Unglaube, Wut, Selbsterhaltungstrieb, Stolz, Verantwortungsbewusstsein. Ich hasste die Vorstellung, mich ausgerechnet von Trace kaufen zu lassen, aber mindestens genauso hasste ich den Gedanken, meine Familie den Boulevardmedien auszusetzen. Sie würden über Dads Tod schreiben, seine Affäre, Maggy, Moms Krankheit. Ich fröstelte. Und fasste einen Entschluss.
»Dann machen Sie das«, presste ich hervor. »Machen Sie diese Anrufe.«
»Heißt das, wir haben einen Deal?«
Der Hauch Zufriedenheit in seiner Stimme entging mir nicht.
»Ja. Wir haben einen Deal.«
»Das ist die richtige Entscheidung, glauben Sie mir.«
»Ich hab noch eine Bedingung«, warf ich in letzter Sekunde ein.
»Sie wollen mehr Geld.«
»Was? Nein!«, protestierte ich und fragte mich im selben Moment, ob es ein Fehler gewesen war, nicht zu verhandeln. »Es geht um Small Town Love. Außer meinen Schwestern weiß niemand, dass es in dem Song um mich geht, und ich möchte, dass das auch so bleibt.«
Ein, zwei Sekunden war es still am anderen Ende der Leitung. Ich hielt die Luft an und wartete auf seine Antwort.
»Okay.«
»Keine Reporter mehr bei uns zu Hause und keine Infos zu Small Town Love«, versicherte ich mich.
»Die zehntausend Dollar haben Sie vergessen«, bemerkte er mit einem Hauch Belustigung.
»Hab ich nicht.«
»Deal.«
Meine Anspannung lockerte sich ein wenig.
»Schön, dass Sie sich noch umentschieden haben.« Er klang nach wie vor nicht überrascht, was mich wurmte.
»Also gut, wie läuft das ab? Muss ich was unterschreiben? Einen Vertrag? Eine Verschwiegenheitserklärung?« Ich war um einen neutralen Ton bemüht, der keine Rückschlüsse auf meine Gefühlslage zuließ.
»Ja, das bringe ich alles zum Briefing mit. Sie, Trace und ich sollten uns so schnell wie möglich zusammensetzen und die Details besprechen.«
»Sie sind noch hier?«, fragte ich überrascht.
Aus irgendeinem Grund war ich davon ausgegangen, dass er längst abgereist war. Ob er auf Whispering Oaks übernachtete? Wohl kaum. Er sah nicht aus wie jemand, der rustikalen Charme zu schätzen wusste. Wahrscheinlich hatte er sich ein Zimmer auf Radisson Vineyards and Winery genommen. Oder in irgendeinem schicken Stadthotel in Grand Junction.
»Ich fliege morgen früh zurück nach Nashville. Können wir uns in einer Stunde auf der Ranch treffen? Schaffen Sie das?«
Ich sah auf meine Uhr und willigte ein.
»Dann bis später«, verabschiedete er sich und legte auf.
Ein paar Sekunden nahm ich mir, um zu verdauen, was gerade passiert war. Ich hatte eingewilligt, die Fake-Freundin von Trace Bradley zu spielen. Von dem Mann, der Geld damit gemacht hatte, über meine Gefühle zu singen. Dessen gesamte Karriere auf meinem Kummer aufbaute. Mein Herz krampfte. Aber als würde da noch ein zweites in meiner Brust schlagen, hüpfte es auch beim Gedanken daran, dass ich mit den zehntausend Dollar meine Schulden bezahlen konnte. Dass ich ganz allein meine Probleme lösen konnte. Dass sogar noch etwas übrig bleiben würde, um die Bäder ein wenig komfortabler zu gestalten. Oder den Weg besser auszuleuchten. Mit Solarleuchten oder in den Boden integrierten LEDs. Vielleicht konnte ich auch irgendwo Werbung schalten. Auf Buchungsportalen oder … Instagram. Langsam, Poppy!, rief ich mich zur Vernunft. Noch hatte ich nichts unterschrieben. Noch lagen die zehntausend Dollar nicht auf meinem Konto.

					Kapitel 13

					Vor fünf Jahren, Farmer’s Market in Fruita

				»Warum klemmt dieses Mistding schon wieder?«, stöhnte Lilac und zerrte am Gestell unseres Verkaufstischs. Es war rostig und verschrammt – was die Frage eigentlich beantwortete. Mit vereinten Kräften rüttelten wir daran, konnten aber nichts bewirken.
»Braucht ihr Hilfe?«
Eine tiefe Stimme ließ uns aufblicken. Vor uns stand ein kräftiger Mann in Jeans und Karohemd. Er trug einen Stetson mit breiter Krempe, der die obere Hälfte seines Gesichts bedeckte, was es mir erschwerte, sein Alter zu schätzen. Vermutlich war er um die fünfzig.
»Das wäre nett«, sagte Lilac und trat einen Schritt zur Seite.
Er rüttelte energisch am Gestell, bis er es gelockert hatte und der Tisch sich aufklappen ließ. Lilac bedankte sich überschwänglich und bat ihn, Grüße an seine Frau auszurichten.
»Wer war das?«, fragte ich und sah ihm nach.
Lilac hievte einen Karton aus unserem Pick-up und stellte ihn auf den Verkaufstisch, der sich mit einem Ächzen beschwerte. Lange würde das Ding nicht mehr mitmachen, das stand fest.
»Tom Bradley.«
Alles in mir reagierte auf diesen Nachnamen. Vielleicht weil er seit einer Woche ununterbrochen durch meinen Kopf schwirrte.
»Ist er mit Trace verwandt?« Ich bemühte mich um einen gelassenen Tonfall, obwohl ein Hauch Nervosität in mir aufstieg.
»Ja, das ist sein Dad.« Sie zog zwei Marmeladengläser aus der Kiste und drapierte sie auf dem Tisch. »Warum?«
»Nur so.« Möglichst beiläufig fragte ich: »Haben die Bradleys hier auch einen Stand?«
Lilac deutete in die Ferne. Mit klopfendem Herzen folgte ich ihrem Zeigefinger hin zu einem weißen Pavillon. Darunter stand eine braunhaarige Frau hinter einem Tisch voller Kürbisse. Ob das seine Mom war? Ob er auch hier war? Seit der Halloweenparty hatte ich ihn nicht mehr gesehen, mich aber bei nahezu jedem Supermarktbesuch darauf eingestellt, ihm zu begegnen. Immer wenn ich in die Stadt gefahren war, hatte ich einen Blick mehr als sonst in den Spiegel geworfen. Heute allerdings hatte ich keinen einzigen Gedanken auf mein Äußeres verschwendet. Vor allem, weil ich verschlafen hatte. Selbstkritisch blickte ich an mir hinab. Ich trug eine meiner ältesten Jeans und ein gestreiftes Longsleeve mit Daunenweste. Mein Haar war zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zurückgebunden, und ich trug keinerlei Make-up.
»Stimmt was nicht?« Lilacs Stimme holte mich zurück ins Jetzt.
»Nein, wieso?«
Prüfend musterte sie mich. »Du bist komisch, seit Mr. Bradley hier war.«
»Quatsch!«
»Ist es … wegen Dad?«, fragte sie vorsichtig.
»Häh?«
Sie zögerte. »Ich dachte nur weil … Na ja, er und Mr. Bradley sind im gleichen Alter und sehen sich ein bisschen ähnlich. Findest du nicht?«
»Keine Ahnung, so genau hab ich ihn mir nicht angesehen.«
Auch wenn es ein bisschen mürrisch aus meinem Mund kam, war es die Wahrheit. Ich konnte nicht mal sagen, ob er und sein Sohn sich ähnelten. Nur dass sie beide eine dunkle Stimme hatten. Eine feine Gänsehaut überzog meine Arme, als ich daran dachte, wie Trace für mich gesungen hatte.
»Haben wir die Kisten mit der Cranberrysoße daheim vergessen?«, riss Lilac mich aus meinen Gedanken.
»Nein, die stehen auf der Rückbank.«
»Gott sei Dank«, seufzte sie. »In zwei Wochen braucht die niemand mehr.«
Heute fand der letzte Farmer’s Market vor Thanksgiving statt. Es würde das erste ohne meinen Dad sein. Eine tiefe Traurigkeit überkam mich bei der Vorstellung, ohne ihn den Truthahn anzuschneiden. Ohne ihn die Parade und das Footballspiel zu schauen. Er hatte Thanksgiving immer so geliebt.
»Hier.« Lilac drückte mir eine der Kisten in die Arme. Die Einmachgläser darin klirrten, als ich sie auf dem Tisch abstellte. Während ich mich ans Auspacken machte, warf ich immer wieder verstohlene Blicke zum Stand der Bradleys, aber ich entdeckte lediglich Mr. und Mrs. Bradley. Trace schien nicht mitgekommen zu sein. Erleichterung und Enttäuschung wechselten sich in mir ab.
»Folgst du ihm auf YouTube?«
Verständnislos sah ich Lilac an.
»Trace«, half sie mir auf die Sprünge. »Weil du ihn vorhin erwähnt hast.«
»Er hat einen YouTube-Kanal?«, fragte ich eine Spur zu interessiert.
Lilac nickte. »Er lädt regelmäßig seine Songs da hoch. Ist aber hauptsächlich Country, also vermutlich nicht so dein Ding.«
»Hm«, raunte ich, obwohl ich am liebsten mein Smartphone aus dem Auto geholt und nachgesehen hätte. Spätestens heute Abend würde ich das nachholen.
»Er hat so eine schöne Stimme«, seufzte Lilac – für meinen Geschmack ein bisschen zu verzückt. »So rau und tief und …«
»Das war alles, oder?«, beendete ich ihr Schwärmen und wies auf unseren Verkaufstisch, der sich fast bog unter der Last von Marmeladen- und Cranberrysoßengläsern.
Lilac überflog unsere Waren und nickte zufrieden. Just in diesem Moment steuerte eine potenzielle Kundin mit einem Weidenkorb auf uns zu.
Den restlichen Vormittag herrschte viel Betrieb an unserem Stand. Unsere hausgemachten Waren gingen weg wie warme Semmeln. Wir begrüßten Stammkunden, Bekannte und Touristen und arbeiteten Hand in Hand, um alle zufriedenzustellen. Lilac verkaufte, ich kassierte. Gegen Mittag waren wir bereits ausverkauft und klatschten uns ab.
»Wir sollten einen Laden aufmachen.« Ich gluckste. »Die würden uns die Bude einrennen.«
»Ja, das glaub ich auch«, kam es seltsam nachdenklich zurück.
 
Zu Hause auf Cherry Hill verwarf ich meine Pläne, duschen zu gehen. Stattdessen ließ ich mich rücklings auf mein Bett fallen und spielte auf meinem Handy herum. Ich scrollte durch Instagram und sah mir einen Kinofilmtrailer auf YouTube an. Als ich die App schließen wollte, hielt mein Finger in der Bewegung inne. Kurzerhand gab ich den Namen Trace Bradley in die Suchleiste ein. Zu meiner Überraschung wurde mir sofort der richtige Account angezeigt. Trace Bradley Music. 8760 Abonnenten. War das gut? Ich hatte keine Einschätzung. Das Profilbild, das Trace hochgeladen hatte, zeigte ihn beim Gitarrespielen. Soweit ich es erkennen konnte, trug er ein rot-schwarzes Hemd mit Plaidmuster über einem weißen T-Shirt. Seine Augen waren auf die Gitarre gerichtet, weshalb ich sein Gesicht nicht sah, aber ich bildete mir ein, einen Dreitagebart zu erkennen. Den hatte er neulich Nacht nicht gehabt. Ich überflog die Videos, die er hochgeladen hatte. Es mussten über hundert sein. Einige waren zwei Jahre alt, andere neuer. Ich klickte einen Song mit dem Titel His Shoes an. Er hatte ihn vor ein paar Monaten hochgeladen. Weil unser WLAN mies war, dauerte es kurz, bis das Video lud. Als Trace schließlich mein gesamtes Display ausfüllte – er saß vor einer Scheune und spielte Gitarre –, kribbelte es verräterisch in meinem Bauch. I gotta take a different road, sang er mit seiner tiefen, heiseren Stimme. Gotta take a separate way. Es war ein langsamer Song. Melancholisch. Ich ertappte mich dabei, auf seinen Mund zu starren, seine Lippen, über die all diese gefühlvollen Worte kamen. Von Silbe zu Silbe driftete ich mehr ab, ließ mich forttragen. I’ve found where I belong. And it’s not here with you. Als der Song verklang, hatte ich Gänsehaut am ganzen Körper. Genau wie in jener Nacht auf dem Parkplatz. Ich geriet in Versuchung, den Song noch mal zu hören, entschied mich aber dafür, ein anderes Video aufzurufen. Meine Wahl fiel auf Small Town Love. Er hatte den Song erst vor ein paar Tagen reingestellt, und als mein Blick auf die kleine graue Zahl unter dem Video fiel, stutzte ich. Es hatte dreimal so viele Aufrufe wie alle anderen. Neugierig tippte ich auf das Video. Diesmal saß Trace auf den Stufen einer Veranda. Er trug helle Jeans und ein weißes T-Shirt, das ihm unverschämt gut stand. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass er breite Schultern hatte. Kräftige Oberarme. Die Arbeit auf der Farm, vermutete ich. Während er den Song anstimmte, dachte ich daran, wie diese Arme mich gehalten hatten. Wie seine Hände über meinen Rücken gefahren waren, als wir uns geküsst hatten. Mein Herz pochte wild. Wärme flutete meinen Körper. Vielleicht achtete ich deswegen erst so spät auf den Text. Vielleicht begriff ich deswegen erst so spät, worüber Trace hier eigentlich sang.

					Kapitel 14

				Wieder öffnete mir Mrs. Bradley die Tür. Sie trug eine Schürze, und die röhrende Dunstabzugshaube im Hintergrund ließ mich annehmen, dass sie gerade das Abendessen zubereitete.
»Poppy!« Erfreut lächelte sie mich an. »Was für eine nette Überraschung.« Ihre Miene wurde einfühlsam. »Wie geht es dir? Ich hoffe, du lässt diese Schlagzeilen nicht zu sehr an dich ran.« Sie machte einen Schritt zur Seite, wobei mir die rot-braun getigerte Katze auffiel, die um ihr Bein schlängelte. »Komm doch rein.«
Ich kam ihrer Aufforderung nach und betrat das Haus. Es roch angenehm nach gebratenen Zwiebeln.
»Das ist schon eine merkwürdige Welt«, seufzte sie. »Man möchte meinen, die Leute hätten Wichtigeres zu tun, als sich den Kopf darüber zu zerbrechen, mit wem mein Sohn zusammen ist.«
Ich wich ihrem Blick aus, weil ich nicht wusste, von welchen Leuten sie sprach. Den Klatschreportern? Den Lesern der Boulevardblätter? Tanner? Noch dazu hatte ich keine Ahnung, auf welchem Stand sie war. Hatte Trace ihr von dem Deal erzählt?
»Oh, lass sie ruhig an«, sagte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung, als ich meine Schuhe ausziehen wollte. »Ich muss heute sowieso noch durchwischen. Pebbles haart im Moment ganz fürchterlich.«
Beleidigt miaute die Katze auf.
»Na, wir sind aber heute dünnhäutig«, flötete Mrs. Bradley, bevor sie sich wieder mir zuwandte. »Ich hab noch eure Kuchenplatte.« Sie verschwand kurz in die Küche und kehrte mit unserem geblümten Keramikteller zurück. »Hat übrigens köstlich geschmeckt. Deine Mom muss mir unbedingt mal verraten, wie sie die Streusel so knusprig hinbekommt. Mir werden sie immer zu weich.« Sie machte eine ratlose Geste und stellte den Teller auf die Kommode.
Mein Herz schlug eine Spur zu schnell, als ich mich wenig später auf den Weg in Trace’ Zimmer machte. Ich war nervös. Angespannt. Unsicher. Aus irgendeinem Grund fragte ich mich plötzlich, was Dad zu diesem verrückten Angebot gesagt hätte. Ob er es angenommen hätte. Mein Vater war ein bodenständiger, genügsamer Mensch gewesen, aber die Familie hatte für ihn über allem gestanden. Er hätte alles getan, um uns zu beschützen. Gott, ich vermisste ihn so sehr.
Als ich vor der Tür stand, rieb ich mir die schwitzigen Hände an der Jeans ab und atmete tief durch. Ich klopfte zweimal, bevor ich die Klinke nach unten drückte. Trace saß auf seinem Bett und blickte mir stirnrunzelnd entgegen. War ich zu früh? Ich linste auf meine Uhr und stellte fest, dass ich eigentlich sogar zu spät dran war.
»Hey«, sagte ich knapp.
Unsere letzte Begegnung hatte nicht gerade ein harmonisches Ende gefunden, und ich nahm ihm immer noch übel, dass er mich für das Chaos in seinem Leben verantwortlich gemacht hatte.
»Hey«, erwiderte er nicht weniger verhalten.
Die Schwellung um seine Nase war leicht zurückgegangen, aber er hatte immer noch Augenringe. Sein Bartschatten war ausgeprägter, und sein Haar wirkte struppig und glanzlos. Er strahlte etwas Niedergeschlagenes aus, und auch wenn ich mich dagegen wehrte, löste sein Anblick einen Hauch Mitleid in mir aus.
»Ist Tanner noch nicht hier?«, durchbrach ich die unangenehme Stille.
Er blinzelte. »Tanner?«
Kurz fragte ich mich, ob ich mir den Namen richtig gemerkt hatte. »Dein … Manager?«
Trace starrte mich an, als hätte ich Mandarin mit ihm gesprochen. Und so langsam überkam mich ein ungutes Gefühl.
»Sorry für die Verspätung«, ertönte in diesem Moment eine Männerstimme hinter mir. »Musste noch was besorgen.« Mit einer Papiertüte in der einen und einer Ledermappe in der anderen Hand rauschte Tanner ins Zimmer. Heute trug er Jeans, T-Shirt und Sportsakko. Ein herber Männerduft wehte an meine Nase, als er die Tür hinter sich zuzog und die Tüte auf dem Boden abstellte.
»Kann mir vielleicht mal jemand erklären, was hier los ist?«, fragte Trace. Seine Augen huschten zwischen Tanner und mir hin und her, und mein ungutes Gefühl verdichtete sich.
»Ich habe Poppy hergebeten, damit wir unsere Strategie besprechen können«, erwiderte Tanner völlig ruhig.
Trace runzelte die Stirn. »Welche Strategie?«
In diesem Moment rasteten die Zahnräder ein.
»Er weiß gar nichts davon?!«, platzte es ungläubig aus mir heraus.
»Wovon?«, erwiderte Trace mit angespannter Miene.
Tanner brachte nichts davon aus der Ruhe. »Ich hab dir gesagt, dass wir handeln müssen, Trace. Deine Verkaufszahlen rauschen in den Keller, die Tickets für deine Tour werden reihenweise zurückgegeben, und deine Werbepartner sind beunruhigt.«
Trace schluckte. Mit seiner gesunden Hand wies er in meine Richtung. »Was hat sie damit zu tun?«
»Sie ist die Lösung all deiner Probleme«, sagte Tanner und sah mich an wie den neuesten 3-D-Drucker.
»Wohl eher die Ursache«, erwiderte Trace grimmig und fing sich einen kritischen Blick von mir ein.
»Es ist doch so«, begann Tanner. »Die Leute denken, du hast eine Affäre mit Poppy, und das wirkt sich negativ auf dein Image aus.« Er machte eine dramaturgische Pause. »Aber eine Affäre ist es nur, wenn du noch mit Hannah zusammen bist.«
»Ich soll mich von Hannah trennen«, folgerte Trace mit irritierender Gleichgültigkeit. Wow, sie schien ihm ja echt was zu bedeuten.
»Falsch. Du hast dich längst von Hannah getrennt. Vor ein paar Wochen habt ihr festgestellt, dass ihr als Freunde besser funktioniert. Du bist nach Hause gefahren, um zu heilen und auf der Familienranch Kraft zu tanken, und dort«, Tanners Blick glitt zu mir, »bist du deiner alten Highschool-Liebe wiederbegegnet.«
Trace starrte seinen Manager an, als hätte der gerade verkündet, für das Amt des Präsidenten der Vereinigten Staaten zu kandidieren.
»Die alten Gefühle sind wieder hochgekommen«, fuhr Tanner unbeirrt fort, »und auch wenn du nicht wusstest, ob dein Herz schon bereit für etwas Neues ist, hast du dich bis über beide Ohren in sie verliebt.« Er lächelte selig, als hätte er soeben ein dickes Märchenbuch zugeschlagen.
»Das ist ein Witz«, durchbrach Trace’ Stimme die Stille. »Das … kann nur ein Witz sein.«
»Es ist genial, das musst du zugeben. Du bist die Fremdgehgerüchte los und lieferst gleichzeitig eine Lovestory, die Netflix verfilmen würde.«
Trace schüttelte vehement den Kopf. »Nein! Da mach ich nicht mit. Nicht noch mal.«
»Noch mal?«, platzte es aus mir heraus.
Mir entging nicht, dass die beiden einen Blick wechselten. Tanner schüttelte den Kopf.
Ich fixierte Trace. »Was meinst du mit ›noch mal‹?«
»Sie hat noch keine Verschwiegenheitserklärung unterschrieben«, sagte Tanner in einem warnenden Tonfall.
»Ich unterschreibe auch keine, wenn ich nicht erfahre, was hier gespielt wird.«
»Das wüsste ich auch gerne«, seufzte Trace, und ich konnte seine Verärgerung nachvollziehen. Offenbar hatte uns Tanner gegeneinander ausgespielt. Trotzdem wollte ich wissen, worauf sich seine Bemerkung bezogen hatte.
»Wenn ich wirklich bei dieser kleinen Scharade mitspielen soll, dann erzählen Sie mir jetzt besser, was Trace damit gemeint hat«, sagte ich in Tanners Richtung.
Zum ersten Mal machte sich ein Hauch Unruhe in seinem Gesicht bemerkbar. Aber es war Trace, der Licht ins Dunkel brachte.
»Hannah und ich sind kein Paar«, sagte er mit einem Seufzen, aus dem eine unendliche Müdigkeit sprach. »Wir waren auch nie eins.«
Ich blinzelte. »Aber …«
»Sie sind beide beim selben Label, beide beim selben Management und haben beide kürzlich ein neues Album rausgebracht. Da hat es sich angeboten, das Ganze ein bisschen medial zu pushen«, erklärte Tanner.
»Wow«, kam es fassungslos aus meinem Mund.
»Wie gesagt, es ist Usus in dieser Branche«, bemerkte Tanner.
Es dauerte einen Moment, bis ich die volle Tragweite dieser Information erfasst hatte.
»Deswegen ist es ihr egal«, dachte ich laut vor mich hin. »Hannah.«
Tanner nickte. »Auf der emotionalen Ebene zumindest.«
Ich runzelte die Stirn, und er ergänzte: »Auf der professionellen Ebene ist sie nicht happy damit.«
»Warum?«
»Es lässt sie nicht gut dastehen. Celebritys werden nicht gerne für«, er machte eine entschuldigende Geste, »Normalos abserviert.« Mit einem vielsagenden Blick fügte er hinzu: »Erst recht nicht Hannah.« Er hob die Hand. »Aber keine Sorge, das hab ich im Griff. Hannah weiß, wie der Hase läuft. Die wird keinen Ärger machen.« Seine Augen wanderten zu Trace und sagten so viel wie: und du hoffentlich auch nicht.
Trace stieß lautstark die Luft aus. »Wie soll das denn überhaupt funktionieren?« Er deutete auf sein Knie. »Ich werde mich in nächster Zeit wohl kaum mit Poppy auf irgendwelchen Red-Carpet-Events herumtreiben können, geschweige denn hippe Sushiläden in Downtown besuchen.«
Aus einer natürlichen Reaktion heraus verzog ich das Gesicht. Ich konnte mit Sushi absolut nichts anfangen, fand sogar Fencheltee reizvoller als rohen Fisch und pappigen Reis.
»Musst du diesmal auch nicht«, sagte Tanner zu Trace. »Wir fahren die Sache rein auf Social Media. Ein paar nette Fotos, ein paar Storys aus dem Alltag … Die Leute wissen ja, dass du gerade außer Gefecht bist.«
»Ja, aber irgendwann bin ich es nicht mehr. Was ist dann? Mein Leben ist in Nashvillle, nicht hier.«
»Bis dahin hat sich die Lage längst beruhigt«, gab Tanner sich zuversichtlich. »Es geht um drei, vier Wochen, mehr nicht. Hab ein bisschen Vertrauen in mich. Ich bin nicht umsonst dort, wo ich jetzt bin.«
Trace seufzte und rieb sich das Nasenbein. Man konnte sehen, wie es in ihm arbeitete. Wie er mit sich haderte. Seine Augen glitten zu mir. »Warum machst du da überhaupt mit?«
Die Frage überrumpelte mich, auch wenn sie berechtigt war. Ehe ich reagieren konnte, sagte Tanner: »Keine Sorge, sie hat auch was davon.«
Es dauerte zwei Sekunden, bis es bei ihm klick machte. »Wir bezahlen sie dafür?« Er spie das Wort förmlich aus.
Tanner fixierte ihn. »Jetzt tu nicht so, als würdest du nicht wissen, wie das Business funktioniert.«
Trace schwieg, aber ich glaubte, Kränkung in seinen Augen zu erkennen. Aber warum? Was erwartete er? Dass ich es als Ehre wertete, seine Freundin spielen zu dürfen? Dass ich nichts Besseres zu tun hatte? Nach allem, was er sich geleistet hatte?
»Wir haben alle was von der Sache«, betonte Tanner. »Also, was ist? Bist du dabei?« Abwartend blickte er zu Trace.
Der Zug um Trace’ Mund war immer noch verkniffen, aber er brummte: »Schön. Von mir aus.«
Tanner wirkte über die Maßen zufrieden. Er wandte sich an mich und reichte mir die Ledermappe zusammen mit einem Stift. »Bitte einmal unterschreiben.«
Ich schlug die Mappe auf und beäugte die mehrseitige Verschwiegenheitserklärung.
»Da steht nur drin, dass dieses kleine Arrangement unter uns bleiben muss. Ziemlicher Standard. Einfach unterschreiben.«
»Ich würde es trotzdem gerne in Ruhe durchlesen.«
»Bedauere, aber Sie müssen den Vertrag jetzt unterschreiben.«
Ich runzelte die Stirn. »Warum?«
»Wir müssen sichergehen, dass alles, was in diesem Raum besprochen wird, auch in diesem Raum bleibt. Für Trace steht hier wahnsinnig viel auf dem Spiel.«
»Für mich auch. Mein Ruf, zum Beispiel.«
»Die Fallhöhe von Trace ist etwas höher, befürchte ich.«
»Die Fallhöhe?«
»Das bedeutet …«
»Ich weiß, was das bedeutet. Aber ich werde garantiert nicht blind irgendeinen Vertrag unterschreiben. Wenn ich ihn nicht mit nach Hause nehmen kann, lese ich ihn eben jetzt.« Unnachgiebig verschränkte ich die Arme vor der Brust.
Seufzend machte er eine Geste mit der Hand. »Nur zu …«
Unter seinem leicht genervten Blick setzte ich mich an den Schreibtisch und nahm die Verschwiegenheitserklärung unter die Lupe. Es schien sich tatsächlich um ein Standardformular zu handeln, aus dem hervorging, dass ich in das Dienstleistungsverhältnis eingewilligt hatte und es bei Nichterfüllung meinerseits jederzeit beendet werden konnte. Ich verpflichtete mich, über den Gegenstand der Arbeit Stillschweigen zu bewahren. Sollte ich mich nicht daran halten, würde es Konsequenzen nach sich ziehen. Teure Konsequenzen. Die zehntausend Dollar würde ich nach Erbringen der Leistung erhalten – also gerade noch rechtzeitig, um meine Schulden bei Hutch zu begleichen. Meine Vereinbarung mit Tanner, meine Familie weitgehend aus der Sache rauszuhalten, war ebenfalls vermerkt.
»Da steht, dass ich nichts gegenüber Dritten offenlegen darf.«
»Natürlich nicht, das ist ja der Sinn einer solchen Vereinbarung«, sagte Tanner.
»Ich hab aber bereits mit Leuten darüber gesprochen.«
Sein Gesichtsausdruck wurde angespannt. »Mit wem?«
»Mit meinen Schwestern.«
»Ich brauch die Namen.«
»Juniper und Lilac McCarthy.«
Er zückte sein Smartphone und machte sich Notizen.
»Ihre Partner wissen vermutlich auch Bescheid«, warf ich ein. »Henry Benett und Bo Radisson.«
Er stutzte. »Radisson? Hat er was mit dem Weingut zu tun, auf dem ich übernachte?«
»Es gehört ihm«, bemerkte Trace, der immer noch ziemlich griesgrämig dreinblickte.
»Das sind alle, die Bescheid wissen?«, versicherte sich Tanner.
Ich nickte, als mir etwas einfiel. »Ich muss meine Mom einweihen.«
»Sie weiß nichts bisher?«, fragte er.
»Nein.«
»Gut, dann bleibt es dabei.«
»Das geht nicht«, protestierte ich.
»Warum?«
Ich stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Weil sie meine Mom ist.«
»Dann freut sie sich doch bestimmt darüber, dass Sie einen so erfolgreichen neuen Freund haben«, erwiderte Tanner zwinkernd.
Ich lachte spöttisch. »Das würde sie mir niemals abkaufen. Sie weiß, dass«, ich räusperte mich, »er nicht mein Typ ist.«
Tanners Augen huschten zu Trace, dessen Miene unbewegt blieb.
»Na, schön, dann weihen Sie Ihre Mutter ein. Aber geben Sie ihr und Ihren Schwestern zu verstehen, dass sie zu Stillschweigen verpflichtet sind. Könnte sonst richtig teuer werden.«
Ich schluckte und nickte. Als ich alles gelesen hatte, nahm ich den Stift zur Hand und setzte meinen Namen an die dafür vorgesehene Stelle.
»Hätten wir das auch geklärt«, sagte Tanner zufrieden, als wäre ich nur ein Punkt auf seiner langen To-do-Liste. »Mit Blick auf die Zeit würde ich sagen, dass wir loslegen. Als Aufschlag brauchen wir ein Foto von euch beiden an Trace’ Krankenbett. Irgendwas Nettes, Rühriges.« Er zückte sein Smartphone.
»Äh … jetzt?« Ich sah an mir hinab und betrachtete naserümpfend meine Jeans und den Strickpulli. »Darauf war ich ehrlich gesagt nicht eingestellt.«
»Oh, Sie sehen perfekt aus«, sagte Tanner mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Genau, was die Leute erwarten, wenn sie Farm und Kleinstadt hören.«
Ich verzog das Gesicht, aber er hatte sich bereits Trace zugewendet. Kritisch musterte er dessen Longsleeve.
»Du hingegen musst dir was anderes anziehen. Ich will, dass man deinen Gips sieht.«
»Es ist Herbst. Ich hab keine T-Shirts eingepackt«, entgegnete Trace.
»Was glaubst du, warum ich zu spät gekommen bin?«
Tanner holte die Einkaufstüte und stellte sie aufs Bett.
»Ich hab dir ein paar Sachen in deiner Größe besorgt.« Er zog ein weißes T-Shirt heraus, an dem noch das Etikett baumelte. »Das geht«, murmelte er, nachdem sein Blick zu meinem Strickpulli gehuscht war.
»Ich kann das nicht allein«, murrte Trace.
Tanner zögerte nicht und half Trace dabei, sein Longsleeve erst über den gesunden Arm, dann über den Gipsarm zu stülpen. Ich schluckte, als ein Stück Bauch aufblitzte, die Linie aus dunklen Härchen, die zu seiner Jogginghose führte und darin verschwand. Als er Trace das Shirt behutsam über den Kopf zog und sein ganzer Oberkörper zum Vorschein kam, wusste ich einen Moment nicht, wo ich hinsehen sollte. Ob ich hinsehen sollte. Reiß dich zusammen, Poppy! Das ist nur ein Oberkörper. Allerdings … war es ein ziemlich schöner Oberkörper, und ich sah ihn zum ersten Mal. Seine Haut hatte einen Rest Sommerbräune, und er war muskulöser als in meiner Vorstellung. In meiner Vorstellung? Wärme stieg mir in die Wangen. Damit es niemand sah, wandte ich mich ab, lief zum Fenster und öffnete es einen Spalt. Frische Herbstluft legte sich auf mein Gesicht, und ich nahm mir einen Moment, um meine Hormone in den Griff zu kriegen. Als ich mich wieder umdrehte, war Trace angezogen. Das Shirt war schmal geschnitten und betonte seine breiten Schultern und den Bizeps. Ob er Krafttraining machte? Vom Gitarrespielen bekam man solche Arme jedenfalls nicht.
»Passt.« Zufrieden betrachtete Tanner seinen Schützling. »Um den Rest soll sich dann Athena kümmern.«
»Wer ist Athena?«, fragte ich.
»Sie ist zuständig für die Social-Media-Kanäle unserer Künstler«, erklärte Tanner. »Kein Foto geht raus, bevor es nicht von Athena abgesegnet wurde.«
»Und bearbeitet«, murmelte Trace.
»Du führst deinen Account nicht selbst?«, fragte ich Trace und kam mir schon wieder naiv vor.
Er schüttelte den Kopf. »Nicht mehr.« Ich konnte seiner Miene nicht entnehmen, wie er dazu stand.
»Wir verbieten es unseren Künstlern nicht«, stellte Tanner klar. »Aber wir raten ihnen dazu, sich auf die Musik zu konzentrieren und alles andere … uns zu überlassen.«
»Hm.«
»Also, Leute.« Tanner klatschte die Hände zusammen. »Dann lasst uns mal das Foto machen.« Er scannte das Bett. »Trace, genau so bleiben!« An mich gewandt sagte er: »Poppy, Sie setzen sich zwischen seine Beine. Und Trace schlingt die Arme von hinten um Ihren Bauch.« Er veranschaulichte es mit den Händen, aber Trace gab ein Schnauben von sich.
»Wie soll das gehen mit dem Gips?«
»Dann nimmst du eben nur einen Arm«, erwiderte Tanner.
»Ist das nicht ein bisschen riskant mit seinem Knie?«, warf ich ein, weil mir die Vorstellung nicht behagte, zwischen Trace’ Beinen zu sitzen. Ihm so nahezukommen. Gleich beim ersten Foto. Überhaupt ging mir gerade alles zu schnell. Tanner hätte mich vorwarnen müssen. Mir sagen müssen, dass wir direkt loslegen würden. Dann hätte ich mir die Haare gewaschen. Concealer benutzt. Den kleinen Pickel auf meiner Stirn abgedeckt.
»Sie hat recht«, pflichtete Trace mir bei. »Das ist schwierig mit der Schiene.«
Das sah Tanner ein. »Wie wäre es, wenn sie sich seitlich auf deinen Schoß setzt? Ginge das?«
Auf seinen Schoß?! Ich schluckte. Fragte mich, ob es eine Option war, in die Vergangenheit zu reisen und den ersten Vorschlag anzunehmen. Zu meiner Erleichterung schüttelte Trace den Kopf.
»Sorry, aber das haut auch nicht hin.«
Tanner rümpfte die Nase und dachte nach. »Okay, dann setzt sich Poppy einfach neben dich.«
Ich spürte, wie sich meine Gesichtszüge entspannten. Auch Trace schien sich mit dieser Variante am ehesten anfreunden zu können.
»Ich … äh … zieh vielleicht besser meine Schuhe aus«, schlug ich vor.
»Gute Idee«, antwortete Tanner. »Dann sieht es auch mehr so aus, als würden Sie sich hier zu Hause fühlen.«
Ich verkniff mir den Kommentar, dass ich dabei hauptsächlich an das weiße Bettlaken gedacht hatte, und schlüpfte aus meinen Chelsea Boots.
»Okay, vielleicht hätten Sie die Schuhe doch anlassen sollen«, murmelte Tanner mit Blick auf meine bunt bedruckten Socken.
»Ich mag Avocados«, erwiderte ich schulterzuckend.
»Hm, nicht zu übersehen.«
Die Matratze war weicher als meine und seufzte leise unter meinem Gewicht. Ich robbte zurück, bis mein Rücken das Kopfteil berührte, und brachte meine Beine in eine bequeme Position. Wobei ich mich erst nicht entscheiden konnte, ob ich sie ausstrecken oder anwinkeln wollte.
»Ein bisschen näher zusammen!«
Ich rutschte nach rechts und spürte, wie Trace zusammenzuckte, als unsere Hüften aufeinandertrafen.
»Oh, tut mir leid. Hab ich …?« Ich ließ das Ende des Satzes in der Luft hängen und schielte auf sein Knie.
»Schon okay.« Er klang angespannt.
»Trace, den Arm um Poppy!«
Er zögerte spürbar, was mich kurz irritierte. Nicht, dass mir die Vorstellung gefiel, von ihm umarmt zu werden, aber er hatte doch Erfahrung, was Inszenierungen betraf. Mehr als ich jedenfalls.
Als er schließlich seinen Arm um mich legte, bemühte ich mich, gelassen auf die Berührung zu reagieren, aber mein Körper ließ sich nur bedingt kontrollieren. Mein Puls beschleunigte, und auf meinen Armen breitete sich eine Gänsehaut aus. Flashbackartig kehrten die Erinnerungen an den Abend auf dem Parkplatz zurück. Vor meinem inneren Auge sah ich uns nebeneinandersitzen, miteinander tanzen. Ich sah, wie wir uns küssten, uns berührten …
»Ein bisschen näher!«, holte mich Tanners Stimme zurück ins Jetzt. Einerseits war ich dankbar, dass er mein Kopfkino beendete. Andererseits brach mir der Schweiß aus, wenn ich bloß daran dachte, seiner Aufforderung Folge zu leisten. Trace noch näher zu kommen. Zum ersten Mal blitzte in meinem Kopf die Frage auf, ob ich die Sache unterschätzt hatte. In der Theorie war es lästig gewesen, Trace’ Freundin zu spielen, in der Praxis war es … aufwühlend.
Trace übte mit seiner Hand sanften Druck auf meine Schulter aus und zog mich näher an sich heran – was meine Gänsehaut nur verstärkte. Aber ich schaltete meinen Kopf aus und ließ es geschehen, lehnte mich leicht gegen ihn und spürte seine Wärme. Aber da war auch noch etwas anderes. Hemmung. Sein Körper war steif wie ein Brett. Lag es an seinen Verletzungen? Hatte er Angst, dass ich noch mal versehentlich sein Knie berührte? Oder war ihm die ganze Geschichte einfach nach wie vor zuwider?
»Ihr seht nicht sonderlich verliebt aus, Leute«, rügte uns Tanner über die Handykamera hinweg. »Könntet ihr wenigstens lächeln?«
Ich gab meinen Mundwinkeln den Befehl, sich zu heben.
»Einander an«, bemerkte Tanner leicht genervt.
Ich neigte den Kopf zur Seite und lächelte Trace an. Und er lächelte zurück. Aber es war kein echtes Lächeln. Nur sein Mund hatte sich verzogen, die Augen wirkten nach wie vor angespannt. Tanner schien sich nicht daran zu stören. Oder er kannte Trace eben doch nicht so gut, wie er dachte.
»Na, das ist doch schon viel besser«, sagte Tanner und drückte noch zwei-, dreimal auf den Auslöser. »Da ist sicher was dabei«, urteilte er mit Blick aufs Display.
Trace löste seinen Arm sofort wieder von mir, und dort, wo eben seine Hand gelegen hatte, war meine Haut ein wenig wärmer. Ich beeilte mich, zur Bettkante zu robben und meine Schuhe wieder anzuziehen. Wagte es nicht, ihn anzusehen, weil ich nicht wollte, dass er sah, wie sehr es mich beschäftigt hatte, in der Gegenwart etwas zu spielen, das ich in der Vergangenheit einmal gefühlt hatte.
»Ich schick die Fotos an Athena. Die soll euch noch ein bisschen aufhübschen und was Nettes dazu schreiben.« Tanner blickte zu Trace. »Für die nächsten Fotos soll sie sich dann direkt an dich wenden, und du regelst das mit Poppy. Okay?«
Trace nickte knapp.
»So, ich muss dann mal aufbrechen«, bemerkte Tanner nach einem schnellen Blick auf die Uhr.
Mir kam noch eine Frage in den Sinn. »Wer soll die Fotos machen, wenn Sie nicht da sind?«
»In der Tüte da ist ein Ringlicht mit Stativ. Das könnt ihr nutzen. Und ein Selfie kriegt ihr Zoomer ja hoffentlich auch so hin.« Er zwinkerte und trat zu Trace ans Bett heran. »Halt die Ohren steif, Junge! Das geht vorbei.« Fast väterlich klopfte er ihm auf die Schulter.
»Ich komm mit«, schloss ich mich an, als er sich endgültig ans Gehen machte.
»Die Sache mit Dahmer hab ich übrigens geklärt«, sagte er zu mir, als wir die Tür hinter uns zugezogen hatten und auf dem Flur standen. »Er wird nichts über Sie und Ihre Familie berichten.«
Ich verengte die Augen. »Einfach so?«
»Nein, nicht einfach so.«
»Werde ich morgen in der Zeitung lesen, dass die Leiche eines Reporters im Hudson River gefunden wurde?«
»Nein«, antwortete er. »Nicht im Hudson.«
Ich musste schmunzeln. »Danke.«
»Ein Deal ist ein Deal.«
Wir kamen an der Küche vorbei, wo Mrs. Bradley gerade einen Blick in den Ofen warf. Als sie auf uns aufmerksam wurde, wischte sie sich die Hände an der Schürze ab.
»Sie gehen schon wieder, Mr. Dupree?«
Er nickte. »Mein Flug geht morgen früh.« Er reichte ihr die Hand. »Auf Wiedersehen, Mrs. Bradley. Hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen. Schade, dass Ihr Mann und ich uns immer verpassen.«
Sie lächelte gepresst. »Er ist noch draußen bei den Rindern. Gerade ist viel zu tun.«
»Natürlich, das verstehe ich. Vielleicht ein anderes Mal.«
»Ja.«
Ihren Blicken entnahm ich, dass sie beide wussten, dass es kein anderes Mal geben würde.
»Die Sache mit der Physiotherapie hab ich übrigens geregelt. Marcus wird sich der Sache annehmen. Melden Sie sich jederzeit, wenn Sie anderweitig Hilfe brauchen«, sagte Tanner.
»Das ist sehr freundlich von Ihnen.«
Nachdem auch ich mich von Mrs. Bradley verabschiedet und den Kuchenteller an mich genommen hatte, verließen Tanner und ich gemeinsam das Haus. Die Tür war gerade hinter uns zugefallen, als er sich eine Zigarette anzündete. Er nahm einen kräftigen Zug und blies Rauch in den Abendhimmel.
»Seine Eltern waren noch nie auf einem Konzert von ihm. Wussten Sie das?«, sagte er, als wir zu unseren Autos liefen. Sein Mietwagen parkte direkt neben meinem Pick-up, der in der Dämmerung immerhin nicht ganz so schäbig aussah.
Ich schüttelte den Kopf.
»Er hat sie ein paarmal eingeladen, aber … sie sind nie aufgetaucht. Können die Ranch nicht allein lassen, haben sie gesagt.«
»So einfach ist das tatsächlich nicht. Eine Ranch ist kein Bürojob, den spontan mal jemand anders übernehmen kann.«
Ich wusste nicht, warum ich das Bedürfnis verspürte, die Bradleys zu verteidigen. Vielleicht weil mein Dad uns das als Kinder immer wieder erklärt hatte, wenn wir traurig gewesen waren, weil wir in den Sommerferien nicht wie unsere Freunde in den Urlaub fuhren.
Er entsperrte die Zentralverriegelung, blieb aber vor seinem Wagen stehen. »Es fühlt sich nicht gut an, ihn hierzulassen.«
Seine Offenheit kam unerwartet.
»Sie sind seine Eltern.«
»Sie verstehen ihn nicht.« Er nahm noch einen Zug. Dann schnippte er die Zigarette auf den Boden und trat sie aus.
Ich wollte ihn gerade darauf hinweisen, als er sich bückte und den Kippenstummel aufhob.
»Tun Sie mir einen Gefallen und geben ein bisschen auf ihn acht, ja?«
Verblüfft sah ich ihn an. »Ich … glaube nicht, dass ich da die Richtige bin.«
Sein rechter Mundwinkel zuckte kaum merklich. »Und ich glaube, Sie sind genau die Richtige.« Ehe ich etwas erwidern konnte, reichte er mir die Hand. »Hat mich gefreut, Sie endlich mal kennengelernt zu haben, Poppy.«
Ich brachte nur ein verwirrtes Nicken zustande und sah zu, wie er in seinen Wagen stieg – während in meinem Kopf das Wort »endlich« nachhallte.
 
Während ich nach Hause fuhr, hörte ich zwei Sprachnachrichten ab, die Maggy mir geschickt hatte. Zuvor hatte sie versucht, mich telefonisch zu erreichen.
 
Hey, ich wollte mich mal melden, begann sie zurückhaltend. Hab das mit dem Unfall und Trace Bradley mitbekommen. Falls ich irgendwas tun kann … du Hilfe brauchst, dann meld dich, ja? Also … nur wenn du magst. Okay, bis dann!
 
Die Nachricht war zu Ende und ging direkt in eine zweite über.
 
Ach ja, ich hab June angeboten, dass ich euch bei der Pflaumenernte helfen kann. Vielleicht hat sie es erwähnt. Hoffe, das war okay. Wenn nicht, dann … meld dich einfach. Ich muss nicht kommen. Wenn es zu früh ist, meine ich. Du weißt schon. Ähm … Bye!
 
Maggys Sprachnachrichten hinterließen dasselbe beklemmende Gefühl in meiner Brust wie die Unterhaltungen mit Flynn. Ich spielte mit dem Gedanken, ihr zu antworten, entschied mich aber dagegen. Über den Deal mit Trace durfte ich mit ihr nicht sprechen, und wie ich zu der Sache mit der Pflaumenernte stand, musste ich selbst noch herausfinden. Immerhin würde ich die beiden zum ersten Mal als Paar erleben. Zum ersten Mal erleben, wie sie sich verliebt anlächelten, berührten oder küssten.
Zu meiner Enttäuschung fand ich unser Haus verlassen vor, als ich wenig später auf Cherry Hill eintraf. Nach dem Treffen mit Tanner und Trace fühlte ich mich seltsam aufgekratzt. Ich hatte Redebedarf, und es gab nur einen kleinen Kreis an Menschen, denen ich mich anvertrauen durfte. Sonst winkte mir eine fette Geldstrafe, rief ich mir in Erinnerung. Aber ich hatte vergessen, dass June und Henry heute auf der Sitzung des Farmerverbands waren. Und Mom besuchte dienstags neuerdings einen Yoga-Kurs, nachdem Maggy – selbst begeisterte Yoga-Anhängerin – ihr prophezeit hatte, sie würde dadurch ihre Rückenschmerzen losbekommen. Blieb noch Lilac, aber die saß um diese Uhrzeit garantiert mit Bo in irgendeinem netten Restaurant. Ich würde mich wohl oder übel bis morgen gedulden müssen.

					Kapitel 15

				Und was genau soll das heißen?«
Wie vom Donner gerührt starrte mich meine Mutter an, als ich am nächsten Morgen mit ihr und June beim Frühstück saß.
»Dass Trace und ich ein paar Wochen so tun, als wären wir ein Paar.« Ich räusperte mich. »Für die Medien.«
»Für die Medien«, wiederholte sie und sah mich an, als würde ich in einer Fremdsprache mit ihr kommunizieren.
»Die Schlagzeilen schaden ihm und seinem Album. Deswegen hat sein Manager vorgeschlagen …«
»Das hab ich schon verstanden«, unterbrach sie mich schroff. »Was ich nicht verstehe, ist, warum du da mitmachst.«
»Das hat … mehrere Gründe«, erklärte ich vage.
»Ich bin ganz Ohr.«
Einen Moment zögerte ich. »Gestern war ein Reporter hier und wollte mich interviewen. Wegen der Sache mit Trace.« Stockend fuhr ich fort. »Als ich mich geweigert habe, ist er ins Haus eingebrochen und hat herumgeschnüffelt.«
Meine Mutter riss die Augen auf, und auch Junes Reaktion entnahm ich, dass sie geschockt war.
»Und was …? Ich meine … Hat er was mitgenommen?«, fragte Mom.
»Nein, ich glaube nicht.«
»Hast du die Polizei gerufen?«, fragte June.
Ich schüttelte den Kopf. »Coco hat ihn in die Flucht geschlagen.«
»Du hättest trotzdem die Polizei verständigen sollen. Das ist Hausfriedensbruch!«, entgegnete June.
»Ja, vielleicht«, räumte ich ein. »Aber ich wollte zuerst sichergehen, dass er nichts über uns schreibt. Tanner … Trace’ Manager hat sich darum gekümmert. Er sorgt auch dafür, dass keine weiteren Reporter hier auftauchen.«
Mom schnaubte. »Und wie soll das gehen? Er kann doch keine Wachposten aufstellen.«
»Es gibt wohl«, mit den Fingern zeichnete ich Anführungsstriche in die Luft, »Agreements mit den Medien. Tanner meinte, er könnte dafür sorgen, dass sie uns … euch in Ruhe lassen, wenn …«
»Du vorgibst, Trace Bradleys Freundin zu spielen?« Ungläubig starrte Mom mich an. »Das ist Erpressung, Poppy! Darauf hättest du dich nie einlassen dürfen! Mit diesen Reportern wären wir schon irgendwie fertiggeworden.« Sie wandte sich an June. »Wir müssen sofort Jada anrufen. Uns rechtlich beraten lassen. Das …«
»Es ist keine Erpressung, Mom«, bremste ich sie aus. »Es ist … ein Deal. Ich … hab auch was davon.« Ich bereute meine Worte noch in dem Moment, in dem ich sie ausgesprochen hatte. Und Moms Miene registrierte.
»Du hast auch was davon?«
Ich straffte die Schultern. »Ich bekomme zehntausend Dollar dafür.«
Mom riss die Augen auf, allerdings nicht beeindruckt, sondern entsetzt. »Du lässt dich bezahlen, um seine Freundin zu spielen?«
Ich fühlte mich in die Defensive gedrängt. »Na ja, ich helfe ihm damit ja auch irgendwie.«
»Für zehntausend Dollar?!« Entgeistert sah sie mich an. »Das kann doch nicht dein Ernst sein.«
»Es ist ein Geschäft«, verteidigte ich mich.
»Es ist Betrug!«
»Mom«, warf June beschwichtigend ein. Sie hatte bisher kein Wort verloren, und ich wünschte, sie wäre dabei geblieben. Auch wenn sie es gut meinte, störte ich mich an ihrer Einmischung.
»In diesen Kreisen ist das völlig normal«, hielt ich dagegen.
»Nicht in meinen. Und nicht in deinen.« Sie blickte zu June. »Wusstest du davon?«
»Nein«, antwortete meine Schwester. »Zumindest nicht, dass sie es durchzieht.«
»Das wird sie auch nicht.« Mom wandte sich wieder an mich. »Du wirst dieses Geld nicht annehmen!«
»Was?!«
»Solange du die Füße unter meinen Tisch stellst, wirst du kein Geld dafür annehmen, Leute hinters Licht zu führen.«
Mein Magen zog sich zusammen, und auf einmal erschien mir die Mischung aus Orangensaft und Erdnussbuttertoast nicht mehr so klug.
»Dafür ist es zu spät. Ich hab einen Vertrag unterschrieben.«
»Du hast was?«, platzte es aus ihr heraus.
»Eigentlich ist es eher eine Verschwiegenheitserklärung. Und sie betrifft auch euch. Ihr dürft mit niemandem darüber reden, sonst … wird es teuer.«
»Das glaub ich nicht«, schnaubte Mom. »Das glaub ich einfach nicht.« Ihre Augen fixierten mich, und ich fragte mich, wie lange es her war, dass sie mich so angesehen hatte. »Du machst das rückgängig! Auf der Stelle!«
»Ich kann es nicht rückgängig machen!«
»Es ist auch definitiv zu spät dafür«, murmelte June mit Blick auf ihr Smartphone. Sie drehte das Display so, dass wir einen Blick darauf erhaschten. Entsetzt starrte Mom auf das Foto von mir und Trace, das auf Instagram veröffentlicht worden war. Ein, zwei Sekunden sagte sie nichts.
»Wie konntest du das nur tun, Poppy? So haben dein Vater und ich dich doch nicht erzogen.«
Ich schluckte, während aus Junes Richtung schon wieder ein beschwichtigendes »Mom« kam.
»Wir haben euch immer erklärt, wie wichtig es ist, aufrichtig zu sein und nicht …«
»Mom!«, sagte June nun eine ganze Spur lauter und sicherte sich ihre volle Aufmerksamkeit. »Poppy hat das nicht ohne Grund gemacht.«
Nur mit einem Blick gab ich June zu verstehen, dass sie die Klappe halten sollte, aber es war zu spät. Mom hatte die Witterung aufgenommen.
»Was soll das heißen?«
June und ich schwiegen.
»Poppy! June! Was soll das heißen?«
June sah von ihrem Teller auf und schenkte mir einen entschuldigenden Blick, bevor sie sich an Mom wandte: »Poppy schuldet Hutch fünftausendsechshundert Dollar für die Solarpanels der Baumhäuser.«
Mom schnappte nach Luft, während ich sofort protestierte: »Ich schulde sie ihm nicht. Es ist eine stinknormale Rechnung.«
»Du kannst sie aber nicht begleichen ohne das Geld von Trace«, sagte June. Auch wenn ihre Worte keinerlei Vorwurf enthielten, hatte ich das Gefühl, mich auf die Hinterbeine stellen zu müssen.
»Natürlich kann ich das. Ich habe …«
»Du hast keine Rücklagen«, kam sie mir zuvor. »Niemand von uns hat die.«
Ich fühlte mich bloßgestellt.
»Was ist denn aus dieser Förderung geworden?«, fragte Mom aufgewühlt. »Hast du nicht gesagt, du bekommst eine …«
»Die ist nicht bewilligt worden«, sagte ich leise.
Mom blinzelte. »Und du hast trotzdem die Solaranlagen gekauft?«
»Als ich sie gekauft habe, bin ich fest davon ausgegangen, dass ich die Förderung bekomme.«
Ich hasste es, wie blauäugig das klang. Wie Mom mich jetzt ansah.
»Ja, ich weiß. Das war nicht sonderlich schlau«, murrte ich. »Aber die Teile haben gerade eine lange Lieferzeit, und ich wollte, dass sie dieses Jahr noch zum Einsatz kommen.«
»Was machen wir denn jetzt?« Mom klang völlig aufgelöst. Und zu meinem Frust sah sie nur June an.
»Wir machen gar nichts«, knurrte ich. »Ich kümmer mich selbst darum.«
»Was dann passiert, sieht man ja«, erwiderte Mom und rieb sich das Nasenbein. »Können wir Hutch vielleicht bitten, uns ein bisschen mehr Zeit zu geben?«
Dass sie diese Frage wieder nur June stellte, brachte mich endgültig auf die Palme.
»Und könntest du vielleicht aufhören, so zu tun, als wäre ich nicht im Raum?« Wut kochte in mir hoch. »Ich bin zweiundzwanzig Jahre alt, Mom, und du behandelst mich immer noch wie einen aufmüpfigen Teenager!«
Meine Mutter zuckte leicht zusammen. Vielleicht weil meine Stimme lauter als nötig gewesen war. Oder weil ich zum ersten Mal etwas aussprach, das mir seit Jahren unter den Nägeln brannte.
»Ich kann selbst entscheiden, was richtig oder falsch ist. Wen ich date oder nicht und aus welchen Gründen.«
Ihre Lippen teilten sich, aber ich kam ihr zuvor.
»Ich verletze niemanden persönlich, wenn ich vorgebe, Trace’ Freundin zu sein. Es hat sowieso niemand ein Anrecht darauf, zu wissen, mit wem er zusammen ist.« Plötzlich spürte ich ein Brennen in den Augen, eine Enge in meiner Brust. »Und du und Dad habt mich auch dazu erzogen, selbstständig zu sein. Genau das versuche ich.«
Mein Stuhl schabte über den Boden, als ich ruckartig aufstand. Ich lief aus dem Esszimmer und entschied mich im letzten Moment dagegen, die Treppe nach oben in mein Zimmer zu nehmen. Stattdessen flüchtete ich mich hinaus auf die Veranda und atmete gegen den Klumpen aus Wut und Frust an, der auf meine Brust drückte. Ein lange nicht mehr da gewesenes und dennoch vertrautes Gefühl. Erinnerungen zuckten durch meinen Kopf, prallten gegen Bilder und Gesprächsfetzen. Warum muss sie immer … Wann begreift sie endlich … Warum hat sie nicht … Was ist das nur mit ihr … Von wem hat sie das nur … Kann sie nicht einmal … Was hat sie sich dabei wieder gedacht … Wann hört das jemals auf …
»Ja, wann hört das jemals auf?«, murmelte ich bitter.
Durch die gekippten Fenster hörte ich Mom und June reden. Diskutieren. Aber ich wollte es nicht hören. Nichts davon. Wie von selbst setzten sich meine Beine in Bewegung, stiegen die Stufen der Veranda hinunter und trugen mich in Richtung Bach. Als wüssten sie genau, wo ich jetzt sein wollte. Welcher Ort mir am besten half, einen klaren Kopf zu bekommen. Plötzlich musste ich an den Morgen nach Halloween denken. Ich sah mich am Ufer sitzen, den Bauch voller Schmetterlinge, weil ich diese magische Nacht mit Trace erlebt hatte. Und voller Frust, weil meine Familie mich nicht ernst nahm. Fünf Jahre waren seitdem vergangen, und ich war geneigt, zu behaupten, dass sich nichts verändert hatte. Abgesehen von den Schmetterlingen. Die waren weggeflattert.
Nachdem ich eine Weile meinen Gedanken nachgehangen hatte, zog ich mein Smartphone aus der Hosentasche und rief Instagram auf. Ich hatte ein privates Profil und nutzte die App eher sporadisch, hauptsächlich um am Leben von Freunden teilzunehmen, die inzwischen weggezogen waren. Außerdem folgte ich ein paar Promis und Influencern. Für gewöhnlich war auf meinem Profil nicht viel los. Heute jedoch erwarteten mich Hunderte von Follower-Anfragen. Und von Sekunde zu Sekunde trudelten weitere ein. Mir war bewusst, dass sich Trace’ Fans dadurch weitere Einblicke in sein (Liebes-)Leben erhofften, trotzdem wurde mir ein wenig flau im Magen. Ich ignorierte die Anfragen und rief sein Profil auf. Als ich den Post gefunden hatte, staunte ich nicht schlecht. Er war seit dreißig Minuten online und hatte knapp dreißigtausend Likes und zweitausend Kommentare gesammelt. Diese Athena schien wirklich Ahnung von ihrem Job zu haben. Das Foto von uns war mit einem Filter bearbeitet, der das Zimmer in warmes, weiches Licht tauchte. Die Bandposter an den Wänden waren verschwunden und mit ihnen der Jugendzimmer-Look. Nur das Johnny-Cash-Bild über dem Bett hatte überlebt. Trace’ Gesichtsfarbe war rosiger, und die Schatten unter seinen Augen waren gänzlich verschwunden. Auch seine Nase sah aus wie immer. An den Unfall erinnerten nur noch der Gipsarm und die Beinschiene. Auch an mir hatte sie kleine Korrekturen vorgenommen. Mein blondes Haar hatte mehr Glanz und kräuselte sich nicht am Scheitel. Der Pickel war verschwunden, und mein Hautbild insgesamt ebener.

					Hey Leute! Danke für eure Genesungswünsche und die vielen Nachrichten seit dem Unfall. Es geht mir den Umständen entsprechend gut, und ich gebe alles, um bald wieder für euch auf der Bühne zu stehen. Und jetzt noch ein bisschen Realtalk: In den letzten Tagen wurden Gerüchte und Schlagzeilen verbreitet, die mich und Menschen, die mir viel bedeuten, sehr verletzt haben. Deswegen haben @hannahhapstall_official und ich gemeinsam beschlossen, diesen Schritt zu gehen: Wir haben uns bereits vor Wochen dazu entschieden, uns zu trennen – als Paar, nicht als Freunde. Hannah ist eine großartige Frau und Sängerin, und sie wird immer einen Platz in meinem Herzen haben. Um unsere Trennung zu verarbeiten, habe ich mir eine Auszeit genommen und mich auf die Ranch meiner Familie zurückgezogen. Völlig unerwartet bin ich dort jemandem aus meiner Vergangenheit begegnet. Ihr wisst ja, was man über die Liebe sagt. Sie trifft einen immer dann, wenn man am wenigsten damit rechnet. Und diesmal hat sie mich nicht nur getroffen, sondern umgehauen. Ich glaube fest daran, dass uns das Leben zweite Chancen schenkt. Und dass die richtigen Menschen mit dem falschen Timing eine kriegen.

				
»Wow«, kam es spöttisch über meine Lippen. Kitschige Captions schreiben konnte Athena also auch noch. Ich wollte den Beitrag bereits wegklicken, als mir die obersten Kommentare ins Auge stachen.

					Du brichst mir das Herz. Trace & Hannah forever.

					 

					Es ist wirklich wahr … 😭

					 

					Hast dich ja schnell getröstet …

					 

					WTF! Wer ist das?!

					 

					Ich wünsch euch alles Glück der Welt. Aber Hannah und du passt viel besser zusammen. Sorry. 😭

					 

					Gute Besserung. ♥ Und ganz viel Kraft für dich, @hannahhapstall_official. Mein Ex hatte auch sofort eine Neue. 😔

				
Ich schluckte. Dass Trace nicht mehr mit Hannah zusammen war und stattdessen mich datete, kam nicht sonderlich gut an bei seinen Fans, wie es schien. Ob Tanner das einkalkuliert hatte? Ich sah von meinem Display auf, weil sich Schritte näherten. June steuerte auf mich zu und wirbelte Herbstlaub mit den Schuhen auf. Wortlos ließ sie sich neben mich ins Gras sinken.
»Ich hab ihr gesagt, dass du recht hast. Es ist deine Sache.«
Überrascht sah ich meine Schwester an. »Und? Wie hat sie reagiert?«
»Na ja, sie … ist jetzt auch sauer auf mich.«
Wir tauschten einen Blick und mussten lachen.
»Du hättest mich übrigens vorwarnen können«, bemerkte June mit einem Hauch Vorwurf in der Stimme.
»Ich hab den Vertrag erst gestern Abend unterschrieben, und ihr wart alle ausgeflogen, als ich nach Hause gekommen bin.«
Sie schenkte mir einen nachdenklichen Blick. »Wir hätten das mit dem Geld irgendwie hinbekommen, das weißt du, oder?«
»Es ist ja nicht nur das Geld.«
»Das Problem mit den Reportern hätten wir auch in den Griff gekriegt.«
Mein Handy begann zu vibrieren, und Lilacs Name blinkte auf dem Display.
»Das war ja klar«, stöhnte ich und hielt meiner Schwester das Smartphone hin.
»Denkst du, Mom hat sie angerufen?«, fragte June.
»Sicher. Oder Bo hat eine Push-Nachricht von TMZ bekommen.«
June runzelte die Stirn. »Bo?«
»Vergiss es«, murmelte ich und nahm den Anruf entgegen. »Rufst du an, um mich zur Vernunft zu bringen?«, meldete ich mich anstelle einer Begrüßung.
»Nein, ich möchte wissen, wie es dir geht«, antwortete Lilac. Mit ihrer sanften Stimme pflanzte sie Wärme in meine Brust.
»Mom hat dich nicht angerufen?«
»Doch, natürlich.«
»Hat sie dir gesagt, dass du jetzt Alleinerbin bist?«, scherzte ich und tauschte einen Blick mit June.
»Eigentlich macht sie sich nur Sorgen um dich«, sagte Lilac. »Und ich mir ehrlich gesagt auch.«
»Dazu gibt es keinen Anlass. Ich hab alles im Griff.«
Lilac schwieg einen Moment. »Ich weiß, es ist sowieso zu spät, aber hältst du das wirklich für eine gute Idee? Nach allem, was zwischen Trace und dir vorgefallen ist?« In ihrer Stimme schwang Sorge mit.
»Ich muss nur ein paar Fotos mit ihm machen. Das ist keine RomCom, in der wir gemeinsam auf Geschäftsreise gehen und uns ein Hotelzimmer teilen müssen, in dem es dann nur ein Bett gibt.«
Aus dem Augenwinkel sah ich June schmunzeln. Aber nach gestern Abend musste ich mir eingestehen, dass ich mir in die eigene Tasche log, wenn ich es runterspielte. »Pass einfach ein bisschen auf dich auf, ja? Ich will nicht, dass du wieder verletzt wirst.«
Ihre Sorge rührte mich.
»Ich hab den Kerl einmal in mein Herz gelassen und es bitter bereut. Ein zweites Mal wird mir dieser Fehler nicht unterlaufen.«
»Ist aber ein schönes Bild von euch, das er da gepostet hat. Und der Text dazu ist …«
»So echt wie eine gefälschte Rolex«, führte ich ihren Satz zu Ende. »Das Foto hat sein Manager gemacht, und du willst nicht wissen, wie lange er dafür gebraucht hat. Der Text stammt von Trace’ Social-Media-Managerin, die übrigens auch das Bild gephotoshopt hat, bis es nichts mehr mit dem Original zu tun hatte.«
»Sieht aus, als müsste ich mir wirklich keine Sorgen um dich machen«, bemerkte Lilac amüsiert. »Aber ich bleibe dabei: Ihr seht süß zusammen aus.«
»Tja, seine Fans sind da anderer Meinung.«
»Du meinst die Kommentare unter dem Post? Bo hat mir ein paar davon gezeigt.«
»Hm.«
»Das darfst du nicht überbewerten. Hannah Hapstall hat einfach eine Riesen-Fanbase. Schau dir allein mal ihre Follower-Zahlen bei Insta und TikTok an. Und sie und Trace galten nun mal als neues Traumpaar der Countryszene. Die jüngere Ausgabe von Faith und Tim.«
»Es war nur PR bei ihnen«, erinnerte ich sie.
»Ja, ich weiß.«
»Wo wir schon beim Thema sind: Ich musste eine Verschwiegenheitserklärung unterschreiben und alle Personen nennen, denen ich von dem Deal erzählt habe. Bo und du gehört auch dazu, also …«
»Wir verlieren kein Wort darüber, versprochen. Zu niemandem.«
»Gut. Danke.«
Kurz darauf legten wir auf. June musste zurück an die Arbeit, und ich blieb noch ein paar Minuten am Bach sitzen und las die neuesten Kommentare unter dem Post. Fast alle gingen in dieselbe Richtung. Bedauern und Enttäuschung über das Aus von Trannah. Irritation darüber, dass er »irgendein random girl« datete. Natürlich hatten auch die ersten Boulevardmedien den Post aufgegriffen. Man musste nur Trace und Hannah bei Google eingeben und erhielt Treffer wie: Alles aus mit Hannah – Bradley hat schon eine Neue … Liebes-Aus bestätigt … Bradley äußert sich zu Fremdgehvorwürfen … Hannah Hapstall wieder Single … Trace Bradley frisch verliebt – Sie kennen sich seit der Highschool …
Als ich genug hatte, machte ich mich auf den Weg zum Haus. Auf Höhe der Veranda ging eine Nachricht von einer unbekannten Nummer auf meinem Handy ein.

					Hey! Kannst du heute noch vorbeikommen? Tanner will mit uns reden.

				
Vielleicht hätte mich der Inhalt der Nachricht beunruhigen sollen, aber aus irgendeinem Grund interessierte ich mich hauptsächlich für die Tatsache, dass Trace meine Nummer hatte. Tanner musste sie ihm gegeben haben. Was naheliegend und praktisch war, schließlich mussten wir Termine vereinbaren. Und dennoch erfüllte es mich mit einem Hauch … Nervosität. Ich schob das Gefühl beiseite, erstellte einen neuen Kontakt namens Trace und antwortete ihm.

					Kann erst so gegen 4 … Okay?

				
Trace schickte einen hochgestreckten Daumen. Während ich den Farm Store aufschloss und die Ladentür einhängte, beschäftigte mich dann doch noch die Frage, was Tanner mit uns besprechen wollte. Vermutlich lag es an den negativen Kommentaren. Ob er den Deal wieder abblasen wollte? Aber dafür war es eigentlich zu spät. Die Nachricht war draußen und verbreitete sich. Selbst ein PR-Genie konnte das nicht mehr rückgängig machen.
 
Am frühen Nachmittag traf das Paar aus Polen auf Cherry Hill ein. Amelia und Kacper waren um die dreißig und arbeiteten als Dozenten an der Uni in Warschau. Sie sprachen beide sehr gut Englisch und erzählten mir begeistert von ihrem bisherigen Reiseverlauf. Während ich sie zu den Baumhäusern begleitete, stellten sie mir allerhand Fragen über unsere Farm und den Familienbetrieb. Als wir an Flynns Trailer vorbeikamen, spielte ich kurz mit dem Gedanken, zu klopfen und ihnen den Architekten der Baumhäuser vorzustellen, aber im letzten Moment entschied ich mich dagegen. Seit der unliebsamen Begegnung mit dem Reporter hatten Flynn und ich nicht mehr miteinander gesprochen, und jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um mich unbequemen Fragen zu stellen – die ich noch dazu nicht ehrlich beantworten durfte. Außerdem konnte ich nicht leugnen, dass ich die kleine Auszeit von meinem Chaos genoss. Es war nett, mit jemandem zu plaudern, der den Namen »Trace Bradley« noch nie gehört hatte, der sich nicht im Geringsten dafür interessierte, wen ich fakedatete und was Social Media davon hielt. Und es lenkte mich ein wenig von dem Streit mit meiner Mutter ab. Ich gab den beiden noch ein paar Restaurant- und Ausflugstipps und wünschte ihnen einen schönen Aufenthalt auf Cherry Hill. Danach duschte ich, schlüpfte in frische Klamotten und machte mich auf den Weg zur Bradley Ranch.

					Kapitel 16

					Vor fünf Jahren

				Geschockt starrte ich auf das Display meines Smartphones. Das Video, das dort in Endlosschleife lief. Keine Ahnung, wie oft ich den Song inzwischen gehört hatte. Wie oft ich mir angehört hatte, was Trace über das Mädchen mit den lilafarbenen Haaren sang. Über mich. Meinen Kummer. Meine Ängste. Meine Trauer. Ich zitterte. Mein Herz raste. Mir war schlecht. So schlecht, dass ich mir den Bauch halten wollte. Und gleichzeitig war da diese unfassbare Wut. Wut, die sich mit Scham abwechselte. Ich wollte schreien, etwas kaputt schlagen, und gleichzeitig fühlte ich mich bloßgestellt und ausgeliefert. Als hätte jemand mein Innerstes nach außen gekehrt. Frei und sichtbar für alle Augen. Und Ohren. Nicht jemand, revidierte ich. Ausgerechnet der Typ, der seit einer Woche in meinem Kopf herumgeisterte. Der sich in meine Träume geschlichen hatte. An den ich nur mit Herzklopfen und Schmetterlingen im Bauch denken konnte. Mein Handy in der Hand, sprang ich vom Bett auf und tigerte durchs Zimmer. Rastlos. Aufgebracht. Verletzt. Meine Gedanken tanzten wirr umher, vermengten sich mit den Songzeilen. I’ve found a girl one lonely night who’d lost herself … With a bottle of bourbon she’d taken from her dad’s shelf … Sad eyes that glistened in the sparse parking lot lighting … Plötzlich kam mir ein Geistesblitz. Wie angewurzelt blieb ich stehen. Ich konnte das Video melden. Dafür sorgen, dass YouTube es von der Plattform nahm. Hoffnung und Zuversicht flackerten in mir auf. Ich zückte mein Smartphone, loggte mich mit meinen Benutzerdaten ein und suchte nach der entsprechenden Option. Als ich sie endlich gefunden hatte, überflog ich die Kategorien.

					Sexuelle Inhalte

					 

					Gewaltinhalte

					 

					Hassrede oder politisch extremistische Inhalte

					 

					Schädliche oder gefährliche Inhalte

					 

					Terroristische oder verfassungsfeindliche Inhalte

					 

					Verleumdung oder Beleidigung

					 

					Privatsphäre

				
Traf eine davon auf mich zu? Verleumdung? Privatsphäre? Ich entschied mich für Letzteres.
»Beschreibe kurz in deinen Worten, warum die Inhalte zu beanstanden sind«, las ich laut vor mich hin. Ein seltsamer Tatendrang überkam mich. Meine Finger begannen über die Tastatur meines Smartphones zu huschen, tippten Worte wie »privat«, »persönlich«, »vertraulich« und »verletzend«, unterstrichen meine Aussagen mit Ausrufezeichen und Großbuchstaben. Als ich meine Zeilen noch einmal las, empfand ich etwas wie Genugtuung. Aber es verpuffte in dem Moment, indem ich auf »Senden« drückte. Weil mir bewusst wurde, dass ich schlechte Karten hatte. Aus den Lyrics ging nicht hervor, wer das Mädchen mit den lilafarbenen Haaren war, und außer Trace hatte mich niemand mit dieser Perücke gesehen – abgesehen vom Kassierer im Walmart vielleicht. Und trotzdem wollte ich die Hoffnung nicht aufgeben, dass YouTube meine Beschwerde ernst nahm. Weil es meine einzige Chance war. Wobei … das stimmte nicht. Ich konnte mich auch noch direkt an Trace wenden. Ihn bitten, das Video zu löschen. Dazu musste ich allerdings seine Nummer herausfinden. Vielleicht konnte ich meine Schwestern danach fragen, aber sie würden garantiert misstrauisch werden. Oder ich rief doch bei den Bradleys auf dem Festnetz an. Aber was sollte ich sagen, wenn seine Eltern ans Telefon gingen? Ich hab mit Ihrem Sohn rumgemacht, und jetzt hat er einen Song darüber geschrieben? Ich blies die Backen auf und betete dafür, dass YouTube meine Beschwerde zuließ.
Die darauffolgende Stunde verbrachte ich damit, die Website zu aktualisieren, aber es tat sich nichts. Das Video blieb online, sammelte sogar weitere Views und Likes. Ich versuchte herauszufinden, ob der YouTube-Support sonntags überhaupt arbeitete, fand aber keine befriedigende Antwort. Frustriert schmiss ich mein Handy neben mich auf die Matratze. Wie so oft seit jener Nacht stierte ich an die Zimmerdecke. Nur dass ich mich diesmal nicht dafür verfluchte, ihn nicht nach seiner Nummer gefragt zu haben. Nein, diesmal verfluchte ich mich dafür, dass ich mich hatte einlullen lassen. Von einem attraktiven Gesicht und einer einnehmenden Stimme. Von Schmeicheleien und geflüsterten Worten. Das hatte ich jetzt davon. Meine Gefühle lagen auf dem Silbertablett des World Wide Web. Übertreibst du da nicht ein bisschen?, meldete sich eine kleinlaute Stimme im hintersten Winkel meines Kopfes. Es ist nur ein bedeutungsloser Song auf einer riesigen Plattform, und niemand weiß, dass er von dir handelt. ICH weiß es, brachte ich die Stimme zum Verstummen.

					Kapitel 17

				Pebbles saß wie eine Sphinx neben der Tür der Bradleys und musterte mich argwöhnisch, als ich auf die Klingel drückte. Kurz darauf näherten sich Schritte. Aber es war nicht Mrs. Bradley, die mir die Tür öffnete, sondern ein riesiger Kerl mit einem kahl rasierten Schädel und auffallend blauen Augen. Ich schätzte ihn auf Mitte, Ende zwanzig. Er trug eine schwarze Jogginghose und eine Zipperjacke, unter der ein T-Shirt mit V-Neck hervorspitzte.
»Du bist nicht Mrs. Bradley«, kam es perplex aus meinem Mund.
»Offensichtlich nicht, nein.« Er lachte, und gesunde weiße Zähne blitzten auf. »Sie ist einkaufen gefahren und hat mich gebeten, an die Tür zu gehen, wenn es klingelt. Ich bin Marcus, Trace’ Physiotherapeut.«
Ein überraschtes »Oh« rutschte mir heraus. »Ich … wusste gar nicht, dass er einen hat.«
Mit zweisekündigem Abstand musste ich zugeben, dass das ziemlich unbedarft klang. Natürlich musste man Physiotherapie machen, wenn man am Knie operiert worden war. Oder … ging es vielleicht sogar um seine Hand?
»Eigentlich bin ich sein Personal Trainer, aber ich hab auch eine Ausbildung als Physiotherapeut.«
»Personal Trainer«, wiederholte ich mit einem Hauch Spott, den ich sogleich bereute. Dass Leute wie Trace sich eigene Fitnesstrainer leisteten, war nun wirklich nicht erstaunlich. Und wenn ich mir diesen Marcus so ansah, zweifelte ich nicht daran, dass er sein Geld damit verdiente, Promis durch Parks zu jagen. Es war nicht nur seine Erscheinung, sondern auch seine Körpersprache. Er strahlte Kraft und Energie aus. Stärke. Als mir bewusst wurde, dass ich ihn unverhohlen musterte, räusperte ich mich und sagte: »Du wohnst auch in Nashville?«
»Ja, nur ein paar Blocks entfernt von Trace’ Wohnung.«
Ich war zwar immer davon ausgegangen, dass Trace in einem Apartment oder in einer Wohnung wohnte, hörte es aber zum ersten Mal. »Dann hast du es ja nicht weit zur Arbeit.«
Er lachte, obwohl ich eher unbeabsichtigt einen Scherz gemacht hatte. »Kann man so sagen.«
Irgendetwas an ihm war interessant, das musste ich zugeben. Vielleicht war es diese Kombination aus babyblauen Augen und kahlem Schädel, die ihm etwas Sanftes und zugleich Raues verlieh.
»Tanner war der Meinung, es täte ihm gut, die Reha bei jemandem zu machen, dem er vertraut. Zumal er sie ja sowieso bei mir fortsetzen wird, wenn er wieder in Nashville ist. Und so komme ich ewiges Großstadtkind wenigstens mal auf eine echte Ranch.« Er machte eine ausladende Handbewegung und grinste.
»Schläfst du hier auf Whispering Oaks?«
»Nein, die haben mich auf einem Weingut einquartiert. Ziemlich schick.«
»RVW?«, platzte es aus mir heraus. »Radisson Vineyards and Winery?«
»Ja, so heißt es. Kennt man hier in der Gegend vermutlich.«
»Eigentlich … gehört es meinem Schwager«, räumte ich ein und schob »in spe« hinterher. »Wobei ich mir nicht sicher bin, ob das noch aktuell ist. Das ›in spe‹ meine ich. Nicht … dass es meinem Schwager gehört.« Du meine Güte, was schwafelte ich hier so rum? Marcus schien sich keineswegs daran zu stören. Zumindest lächelte er mich immer noch entspannt an. »Bo Radisson ist jedenfalls mit meiner Schwester zusammen. Wir wohnen direkt nebenan.«
In seinen Augen blitzte etwas auf. »Dann bist du meine Nachbarin?«
»Ja«, raunte ich und spürte, wie meine Wangen warm wurden. Und noch wärmer, als mir bewusst wurde, dass ich mich gar nicht vorgestellt hatte.
»Ich heiße Poppy«, sagte ich und tippte mir verlegen an die Stirn. »McCarthy.«
»Ich weiß.«
Überrascht sah ich ihn an.
»Hab den Post gesehen«, bemerkte er schmunzelnd.
Für einen Augenblick stand ich auf dem Schlauch.
»Den … Oh, den Post! Ja. Ich … bin Trace’ Freundin.«
Es zum ersten Mal vor einem fremden Menschen auszusprechen, fühlte sich seltsam an, noch mehr, weil ich mit ihm geflirtet hatte. Ein bisschen zumindest. Und das war alles andere als klug von mir gewesen. Ob er es Trace erzählen würde? Oder Tanner? Ich würde es selbstverständlich leugnen.
»Trace hat erwähnt, dass ihr verabredet seid.« Marcus machte einen Schritt zur Seite, und ich trat über die Türschwelle, wobei mir sein Parfüm in die Nase stieg. Es roch sportlich, ganz anders als der Duft, den Trace immer trug. »Wir sind auch so gut wie durch für heute.« Er schloss die Tür hinter mir und lief in den Flur, und ich kam nicht umhin, ein weiteres Mal zu bemerken, wie groß er war.
»Ist das normal, dass man so früh mit der Reha beginnt?«, fragte ich, als ich ihm folgte.
Er nickte. »Es geht vor allem darum, die Schwellung im Knie zu reduzieren und Bewegungsabläufe wiederherzustellen. Damit kann man direkt nach der OP beginnen.«
»Und seine Hand?«
»Um die kümmer ich mich, wenn der Gips ab ist«, sagte er über seine Schulter hinweg und schmunzelte. Dann bog er nach links in Trace’ Zimmer ab.
»Hast du dich verlaufen, oder was?«, hörte ich Trace murren, bevor ich ebenfalls das Zimmer betrat.
Er lag mit dem Rücken auf einer Isomatte am Boden. Unter seinem verletzten Knie befand sich ein zusammengerolltes Handtuch.
»Wir haben uns nur ein bisschen verquatscht.« Marcus schielte zu mir. »Ich und deine Freundin.«
Bildete ich mir das ein, oder hatte er eine winzige Pause vor »Freundin« gelassen? Ehe ich zu einem Ergebnis gekommen war, fragte Marcus: »Hast du die Übung noch mal wiederholt?«
»Ja«, brummte Trace. »Hat beim dritten Mal nicht weniger wehgetan.« Ein leichter Schweißfilm glänzte auf seinem Gesicht, und ein paar Strähnen hingen ihm feucht in die Stirn.
»An deiner Geduld arbeiten wir noch.« Marcus half ihm hoch. »Die Übung kannst du theoretisch auch ohne mich machen. Oder … mit einer Partnerin.« Er lächelte mich an, und zum ersten Mal stellte ich fest, dass er eine gewisse Ähnlichkeit mit Dr. Avery aus Grey’s Anatomy hatte. »Apropos: Fürs Duschen brauchst du mich dann heute nicht, oder?«
Trace blinzelte, als könnte er ihm nicht folgen.
»Na ja, jetzt wo deine Freundin da ist, meine ich.«
Diesmal ließ er keine Pause. Wahrscheinlich hatte ich es mir wirklich nur eingebildet. Was ich mir aber ganz sicher nicht einbildete, war die Stille, die sich plötzlich über uns senkte.
»Du kannst Feierabend machen«, überging Trace die Frage und setzte sich auf die Bettkante.
»Alles klar.« Marcus begann, die Isomatte zusammenzurollen. »Dann sehen wir uns morgen. Ist es okay, wenn ich gleich um acht komme? Ich wollte danach eine Tour mit dem Bike machen.«
»Fahrrad oder Mountainbike?«, warf ich ein.
»Mountainbike. Ich hab’s extra mitgebracht, weil es hier gute Trails geben soll.«
»Ja, die Gegend ist bekannt dafür. Wenn du Tipps brauchst, kann ich meinen Schwager fragen. Er kennt sich aus.«
»Mr. in spe?«, erwiderte er amüsiert.
»Äh … nein. Nicht der.« Ein leicht verlegenes Lächeln huschte über mein Gesicht. »Henry ist mit meiner anderen Schwester verheiratet. Er kann dir sicher ein paar Trails empfehlen.«
»Klingt super. Wie wär’s, wenn ich dir meine Nummer gebe? Dann … kannst du dich melden, sobald du ihn gefragt hast?«
Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Regung von Trace wahr. Ich drehte meinen Kopf in seine Richtung und begegnete seinem Blick. Es war nicht zu übersehen, dass er genervt war. Vermutlich frustrierte es ihn, dass Dinge wie Mountainbiketouren für ihn in weiter Zukunft lagen. Ich wandte mich wieder Marcus zu und nickte lächelnd. »Gute Idee.«
Ich zückte mein Handy und erstellte einen Kontakt, den ich Marcus nannte. Weil es bereits einen anderen Marcus in meinen Kontakten gab, ergänzte ich in Klammern »Trace«. Marcus diktierte mir seine Nummer, und ich speicherte sie.
»Dann hör ich ja vielleicht bald von dir«, sagte er, und einen Moment lang fragte ich mich, ob er jetzt mit mir flirtete. Aber das konnte eigentlich nicht sein. Er wusste ja, dass ich mit Trace zusammen war. Zumindest ging er davon aus. Ein bisschen wurmte mich das. Marcus war ein netter Typ. Ein interessanter und gut aussehender noch dazu. Unter anderen Umständen … Ich schüttelte den Kopf, als würde eine lästige Fliege um mich herumschwirren. Marcus verabschiedete sich indessen von Trace und war kurz darauf weg.
»Er ist nett«, sagte ich in die Stille hinein.
»Eigentlich ist er mein Fitnesstrainer.«
»Ja, das hat er erzählt.«
»Richtig, ihr habt euch ja verquatscht.«
Ich runzelte die Stirn, versuchte, seinen Tonfall einzuordnen, aber schlau daraus wurde ich nicht.
»Du hast gesagt, Tanner will mit uns sprechen«, lenkte ich das Thema in eine unverfänglichere Richtung. »Ich nehme an, es geht um die Kommentare?«
»Du hast sie gelesen?«
»Natürlich hab ich sie gelesen«, erwiderte ich. »Sieht so aus, als würde euer Plan nicht aufgehen, hm?«
»Tanners Plan.« Ein wenig unbeholfen robbte er auf der Matratze nach hinten und lehnte sich mit dem Rücken gegen das Kopfteil. »Die kriegen sich schon wieder ein.«
»Hoffentlich gilt das auch für meine Mom«, seufzte ich, während in meinem Kopf die Frage aufpoppte, warum Tanner mich dann herzitiert hatte.
»Was ist mit deiner Mom?«
»Sie ist total ausgeflippt, als ich ihr von unserem Deal erzählt habe.«
»Vielleicht hättest du sie doch besser in dem Glauben lassen sollen, dass wir wirklich ein Paar sind.«
»Das hätte sie mir nicht abgenommen.«
Er zog die Luft zwischen die Zähne. »Richtig. Ich bin ja nicht dein Typ.«
»Oh, hab ich dein Ego verletzt?«, erwiderte ich mit gespieltem Bedauern.
»Dazu ist mehr nötig«, erwiderte er gelassen. »Außerdem weiß ich ja, dass es nicht stimmt.«
»Ich glaub, du hast zu viele von denen da geschluckt.« Mit dem Kinn wies ich auf das Pillendöschen auf seinem Nachttisch.
Er wollte etwas erwidern, als es klopfte. Mrs. Bradleys Kopf schob sich durch die Tür.
»Ich bin wieder …« Sie stutzte. »Oh, hallo Poppy!« Lächelnd begrüßte sie mich.
»Hey Mrs. Bradley!«
»Ich wollte euch nicht stören. Nur Bescheid geben, dass ich vom Einkaufen zurück bin.« Sie wandte sich an Trace. »Wie lief es mit Marcus? Du siehst erschöpft aus.«
»Es war auch anstrengend«, gab er zu.
Sie zog eine braune Papiertüte hinter ihrem Rücken hervor und wedelte damit. »Dann hast du dir die hier erst recht verdient.«
»Sind da Donuts drin?«, fragte er und sah aus, als würden jeden Moment Sternchen in seinen Augen blinken.
»Boston Cream.« Sie wackelte mit den Brauen und stellte die Tüte auf den Nachttisch. »Einer für dich und einer für Marcus. Ich wusste nicht, dass er schon wieder weg ist.«
»Er würde ihn eh nicht anrühren.«
»Mag er keine Cremefüllung?«
»Er mag vor allem nichts, was sein Sixpack in Gefahr bringt«, merkte Trace mit gutmütigem Spott an.
»Tja, dann gibst du ihn eben deiner Freundin«, trällerte Mrs. Bradley, und etwas an ihrem Lächeln irritierte mich. Sie wandte sich an mich. »Tom und ich würden dich übrigens gerne mal zum Abendessen einladen, Poppy.«
In diesem Moment fiel der Groschen bei mir. Sie hatte das Wort Freundin weder betont, noch mit einem Zwinkern versehen. Und dass sie mich zum Essen einladen wollte, konnte nur eins bedeuten: Sie wusste nichts von dem Deal.
»Es ist alles noch ganz frisch, Mom«, kam Trace mir zuvor. »Vielleicht gibst du uns … ein bisschen Zeit?«
Einen Augenblick wirkte seine Mutter vor den Kopf gestoßen, aber sie fing sich rechtzeitig und lächelte es weg. »Es muss ja nicht heute sein. Wir würden dich nur so gern ein bisschen besser kennenlernen, jetzt, wo Trace und du …« Sie ließ das Ende des Satzes in der Luft hängen, und ich hatte Mühe, meine Mimik unter Kontrolle zu halten.
»Das wäre schön«, presste ich hervor.
Mrs. Bradley schenkte ihrem Sohn einen »Siehst du? Nicht alle stellen sich so an«-Blick und zwinkerte mir solidarisch zu.
Ich versuchte mich an einem Lächeln.
»Das wäre schön?«, zischte Trace, als seine Mutter wieder weg war. »Was sollte das denn?«
»Das könnte ich dich auch fragen. Warum denken deine Eltern, wir wären zusammen?«
»Äh, weil wir das gerade jeden glauben lassen?«
»Aber doch nicht deine Eltern!«
»Ich kann ihnen nicht die Wahrheit sagen.«
»Warum? Ich hab es meiner Mutter auch erzählt.«
»Ja, und wie ist das gleich noch mal gelaufen?« Demonstrativ hob er die Brauen. »Glaub mir, meine Eltern würden es noch weniger verstehen als deine Mom. Vor allem mein Dad. Ich bin froh, dass wir uns gerade mal nicht streiten. Wenn ich ihm erzähle, dass ich ein nettes Mädchen aus der Nachbarschaft in meine«, er malte Anführungszeichen in die Luft, »zwielichtige Showbizz-Welt ziehe, war’s das mit dem Familienfrieden.«
»Ein nettes Mädchen aus der Nachbarschaft?«, wiederholte ich amüsiert.
»Das wären seine Worte, nicht meine.«
»Ist es immer noch so schwierig zwischen euch?«, fragte ich eine Spur ernster.
»Seit dem Unfall ist es eigentlich ganz okay.« Er zuckte mit den Schultern, aber ich sah ihm an, dass es ihm nicht so egal war, wie er vorgab. »Aber diese Sache hier«, er ließ den Zeigefinger zwischen uns hin und her wandern, »würde ihm wieder vor Augen führen, dass ich nicht das Leben führe, das er sich für mich wünscht. Für sich wünscht. Palisade, die Ranch, Familienessen mit der Freundin, Enkelkinder in der Nachbarschaft.«
»Ist das so ausgeschlossen für dich? Irgendwann wieder nach Hause zu ziehen? Blake Shelton lebt auch auf einer Ranch in seiner Heimatstadt, hab ich gelesen.«
»Hast du gelesen?« Belustigt hob er die Brauen.
»Ich war die letzten Tage viel auf Promiseiten unterwegs«, antwortete ich mit einem gespielt abgeklärten Gesichtsausdruck.
Er lächelte, bevor seine Miene wieder neutraler wurde. »Ich schließe nicht aus, dass ich irgendwann zurückkomme. Aber ich werde Whispering Oaks nicht übernehmen. Und solange mein Vater das nicht akzeptiert, stehen die Chancen auf Versöhnung eher schlecht, fürchte ich.«
Ich schenkte ihm einen bedauernden Blick, den er zum Anlass nahm, das Thema in eine andere Richtung zu lenken.
»Was ist mit dir?«
»Was meinst du?«
»Wo siehst du dich in ein paar Jahren?«
Ein schwaches Schmunzeln zuckte um meine Mundwinkel. »Das hat mich das letzte Mal der Berufsberater an der Highschool gefragt.«
»Der gute alte Mr. Tatum«, tönte Trace.
»Genau der.«
Die Art, wie er mich ansah, rief mir in Erinnerung, dass ich seine Frage noch nicht beantwortet hatte.
»Keine Ahnung. In Palisade?« Ich zuckte mit den Schultern. »Hab mir abgewöhnt, Pläne zu machen.«
»Warum so zynisch?«
»Fragt der, der auf Tour gehen wollte und gerade mit einem Gips vor mir sitzt.«
Seine Miene trübte sich, und ich fragte mich, ob ich zu weit gegangen war.
»Kennst du diesen Spruch: ›Das Leben ist das, was passiert, während du dabei bist, andere Pläne zu machen‹?«, fuhr ich hastig fort.
»Yep. Von allen Wandtattoo-Weisheiten ist das mein Favorit«, antwortete er trocken.
Ich verdrehte die Augen. »Der Spruch ist super abgedroschen, ja. Aber im Gegensatz zu vielen anderen stimmt er zu hundert Prozent. Ich meine, nimm mich, zum Beispiel. Ich war mir immer sicher, dass ich auf die Columbia gehen und danach Jura studieren würde. Das hab ich damals übrigens auch Mr. Tatum gesagt. Ich hatte die Zusage für ein Stipendium, einen Platz im Wohnheim, sogar den Flug hatte ich schon gebucht. Aber dann«, ich senkte den Blick, »ist mein Dad gestorben, und nichts war mehr wie zuvor.«
»Was ist aus dem Stipendium geworden?«
»Ich hab es zurückgegeben.«
»Warum? Hättest du nicht um … Aufschub bitten können? Deine … Situation schildern?«
»Hätte ich. Aber als Dad gestorben ist, schien mir dieses Leben in New York plötzlich unendlich weit weg. Und irgendwie wusste ich, dass dieses Gefühl nicht mehr verschwinden würde. Dass es sich nie wieder richtig anfühlen würde.«
Er nickte nachdenklich. »Weil du es mit seinem Tod verbindest.«
»Ja«, hauchte ich ein wenig überrascht. Weil er nach zwei Sekunden verstanden hatte, was meine Familie bis heute nicht begriff. Vor allem June tat sich jetzt noch schwer mit dem Gedanken, dass ich ein Stipendium für eine der renommiertesten Hochschulen des Landes aufgegeben hatte. Aber ich war nicht wie sie. Ich funktionierte nicht, nur weil man es von mir erwartete.
Trace sah mich an. »Auch auf die Gefahr hin, wie Yoda zu klingen, aber … vielleicht war es einfach nicht dein Weg.«
»Du meinst: Es vielleicht einfach nicht mein Weg war.«
Ein Grinsen stahl sich auf sein Gesicht.
»Was es auch war: Es war dein Jackpot«, bemerkte ich mit einem Unterton.
Verständnislos sah er mich an.
»Nur weil ich nicht nach New York gegangen bin, haben wir uns in dieser Nacht auf dem Parkplatz getroffen.«
Er wich meinem Blick aus, aber ich weigerte mich, ihn davonkommen zu lassen.
»Und nur deswegen hast du Small Town Love geschrieben.«
Der Blick, den er mir schenkte, war zugleich nachdenklich und betroffen. Als würde er in diesem Moment zum ersten Mal begreifen, dass nicht nur mein Stipendium untrennbar mit dem Tod meines Vaters verbunden war. Für den Bruchteil einer Sekunde sah es aus, als wollte er etwas sagen, aber seine Lippen blieben verschlossen. Die anhaltende Stille rief mir den Anlass meines Besuchs in Erinnerung.
»Also … sollen wir Tanner anrufen?«
Trace nickte und griff nach seinem Smartphone. Ich beobachtete ihn dabei, wie er es entsperrte, tippte und wischte und es schließlich ein paar Zentimeter vor seinen Mund hielt.
»Hey Tanner! Poppy ist jetzt da. Ich hab dich auf Lautsprecher gestellt.«
»Gebt mir ’ne Sekunde. Ich muss noch kurz eine Mail abschicken.« Im Hintergrund ertönte das Klacken einer Computertastatur. »So, hätten wir das auch«, murmelte er wenig später. »Also gut. Der Grund, warum ich diese kleine Versammlung hier einberufen habe, ist der: Anna Keating hat mich heute Morgen angerufen.«
Mein Blick huschte zu Trace, und ich bemerkte die kleine Falte, die sich zwischen seinen Brauen bildete.
»Sie will das Porträt über dich immer noch schreiben.«
»Gott sei Dank«, erwiderte Trace.
»Es gibt nur einen kleinen Haken.«
»Und der wäre?«
»Das Ganze soll jetzt eher eine … Homestory werden.«
»In meiner Wohnung«, folgerte Trace.
»Nein. Auf der Ranch deiner Eltern.«
»Was?«, erwiderte Trace verdutzt.
»Anna hat nicht unrecht. Das Setting ist perfekt. Es passt zu deiner Musik, deinen Songs. Ich weiß gar nicht, warum wir es nicht von Anfang an so geplant haben.«
»Ich schon.« Trace klang alles andere als glücklich.
Tanner schien zu verstehen. »Ich kann mit deinem Dad reden«, bot er an.
»Gott, nein. Das mach ich schon selbst.« Trace sah aus, als würde er lieber rostige Nägel essen.
»Was ist mit dir, Poppy?«, wandte Tanner sich an mich. »Wärst du dabei?«
»Ich?«, kam es verdutzt über meine Lippen.
»Oh, hab ich das gar nicht erwähnt? Anna will die Homestory mit euch beiden machen.«
Trace stutzte. »So war das nicht abgesprochen. Es sollte um meine musikalischen Wurzeln gehen. Das neue Album, die Tour …«
»Wird es auch nach wie vor. Aber ein paar Heile-Welt-Fotos sind eine gute Ergänzung, vor allem in der aktuellen Situation.«
Trace blies die Backen auf, und ich konnte seinen Unmut durchaus nachvollziehen.
»Wärst du denn überhaupt einverstanden, Poppy?«, fragte Tanner. »Printaufnahmen deckt dein Vertrag streng genommen nicht ab. Du bist nicht verpflichtet, da mitzumachen.«
»Oh … Okay.«
»Aber du würdest uns natürlich einen großen Gefallen tun«, ergänzte er. »Und … es gäbe sicher auch die Möglichkeit, dein Baumhaus-Hotel zur Sprache zu bringen.«
Auch wenn ich den Köder als solchen erkannte, wurde ich hellhörig. »Was müsste ich denn machen?«
»Nicht wesentlich mehr als jetzt. Trace anlächeln, verliebt gucken …«
»Wann soll das Ganze denn stattfinden?«
»Im Idealfall nächste Woche. Wir sind noch in der Terminfindung. Ich werde das Shooting selbstverständlich begleiten.«
Ich sah zu Trace und zuckte zustimmend mit den Schultern.
»Sehr gut«, sagte Tanner. »Dann kläre ich alles Weitere mit Anna.« Er wandte sich an Trace. »Und du sprichst mit deinem Vater?«
Mit verkniffener Miene nickte Trace.
»Ach ja, ich soll euch von Athena ausrichten, dass sie noch ein Selfie für eine Story braucht. Irgendwas Nettes, Spontanes. Asap, versteht sich.«
»Ist das so schlau, gleich nachzulegen?«, fragte Trace. »Die Reaktionen auf Poppy heute waren eher verhalten, oder?«
Ich schnaubte, weil es ziemlich offensichtlich war, dass seine Sorge nicht mir, sondern seiner kränkelnden Karriere galt.
Er schien etwas erwidern zu wollen, aber Tanner kam ihm zuvor: »Es war zu erwarten, dass die Meldung Hannahs Fans auf den Plan ruft. Aber glaub mir, sie verzeihen dir eher eine neue Liebe als einen Seitensprung.«
Ich hörte, wie er mit jemandem im Hintergrund sprach. »Bin gleich so weit, Vaughn. Leute, ich muss Schluss machen. Hab eigentlich seit fünf Minuten einen Zoomcall. Wir hören uns. Bis dann!«
»Bis dann«, sagten Trace und ich gleichzeitig.
Stille legte sich über den Raum, als das Telefonat zu Ende war.
»Hör mal, wegen gerade eben«, setzte Trace an. »Das war nicht …«
»Ist schon okay«, gab ich mich gleichgültig. »Deine Fans würden dich lieber an Hannahs Seite sehen. Ich nehm das nicht persönlich.«
»Solltest du auch nicht. Niemand von denen kennt dich.« Mit einem Mal wurde sein Ausdruck sanfter. Er räusperte sich. »Und niemand kennt Hannah.«
»Versteht ihr euch nicht gut?«
»Doch, Hannah ist okay.« Er legte den Kopf schief und rümpfte die Nase. »Abgesehen von ihrem Faible für Sushi.« Er imitierte ein Würgen, und ich realisierte, dass wir die Abneigung gegen rohen Fisch teilten. »Aber wie alle in unserer Branche spielt sie eine Rolle. Ich kann ihr das nicht mal vorwerfen. Sie haben diese Rolle für sie geschrieben, und sie hält sich ans Skript.« Er zuckte mit den Schultern.
»Was ist deine?«
Meine Direktheit schien ihn nicht zu stören. »Der Farmboy aus der Kleinstadt. Heimatverbunden und verwurzelt.« Leiser Spott begleitete seine Worte, aber ich glaubte, auch noch etwas anderes herauszuhören. Frust.
»Welche Rolle hättest du denn gerne?«
Seine Augen schweiften zur Seite, bevor sie sich wieder auf mich richteten. »Gar keine. Ich will einfach nur Trace sein.«
Ich zuckte mit den Schultern. »Dann sei einfach nur Trace.«
Ein resignierter Laut kam aus seinem Mund. »Einfach nur Trace verkauft sich nicht.«
»Woher willst du das wissen? Ich meine, hast du’s versucht?«
Er nickte. »Mein neues Album geht eher in Richtung Alternative Country. Das Label war dagegen, Tanner auch. Sie haben recht behalten.« Der Zug um seine Lippen wurde bitter. »Die Leute wollen Small Town Love.«
Tja, alles hat seinen Preis, Trace Bradley. Ich sprach es nicht aus. Weil ich das Gefühl hatte, dass er gerade absolut ehrlich gewesen war, und ich nicht wusste, wie ich damit umgehen sollte. Mit einem Räuspern beendete ich die zähe Stille.
»Also … wollen wir vielleicht noch schnell dieses Foto machen? Ich muss langsam los, wenn ich nicht zu spät zum Abendessen kommen will.«
»Ähm, ich würde das lieber auf morgen verschieben, wenn das für dich okay ist.« Er zupfte an seinem Shirt. »Ich bin verschwitzt und muss duschen.«
»Oh, klar. Wenn das keinen Ärger gibt.«
»Ich klär’s mit Athena.«
»Dann komm ich morgen wieder. Wie passt es dir?«
Er zuckte mit den Schultern, und einen Moment lang hielt ich es für Gleichgültigkeit. Dann fiel mir wieder ein, dass er außer den Physiotherapie-Einheiten vermutlich keine Termine hatte.
»Ich komm einfach so wie heute. Am Nachmittag.«
Er nickte. Ich hatte die Hand bereits auf der Türklinke, als er noch etwas sagte: »Könntest du mir vielleicht was Frisches zum Anziehen geben? Ich glaube, es dauert noch ein bisschen, bis meine Mom zurück ist und mir mit dem Duschen helfen kann.«
»Äh … klar.«
Mir fiel auf, dass ich mir nie darüber Gedanken gemacht hatte, wie man duschte, wenn man einen Gipsarm und ein frisch operiertes Knie hatte. Den Arm konnte man vielleicht noch in eine Plastiktüte stecken, aber wie stellte man das mit dem Bein an? Konnte Trace überhaupt so lange stehen? Nahm er seine Krücken mit unter die Dusche?
»Im obersten Fach müssten ein paar Longsleeves sein. Irgendeins davon.«
Ich steuerte auf den Kleiderschrank zu und öffnete ihn. Er war fast leer, weshalb ich schnell fündig wurde. Ein graues Longsleeve in der Hand schnellte ich herum. »Ist das …?«
Sein Anblick sorgte dafür, dass mir das letzte Wort im Hals stecken blieb. Die Tatsache, dass er sich gerade aus seinem T-Shirt schälte. Diesmal war es nicht Wärme, sondern Hitze, die mir in die Wangen schoss. Das ist nur ein Oberkörper, Poppy, und du siehst ihn bereits zum zweiten Mal, erinnerte ich mich selbst. Allerdings war er auch beim zweiten Mal … ziemlich nett anzusehen. Flach, fest, muskulös, gebräunt … Ehe mein hormongesteuertes Hirn weitere Attribute hinzufügen konnte, räusperte ich mich.
»Danke«, sagte er, als hätte er nicht bemerkt, dass ich ihn unverhohlen angestarrt hatte.
Etwas umständlich breitete er das Longsleeve über seine Oberschenkel aus und schob den Gipsarm in den rechten Ärmel. Mühsam zog er den Stoff mit der unverletzten Hand über seinen Unterarm, weshalb ich meine Zurückhaltung über Bord warf und ihm Hilfe anbot. Fast rechnete ich damit, dass er ablehnen würde, aber er nickte dankbar. Ich trat vor ihn, bückte mich leicht und zog seinen Ärmel über den Gips. Langsam. Behutsam. Er war mir so nah, dass ich seinen Geruch wahrnahm. Dieser ganz bestimmte Duft, den ich mit ihm verband. In den sich heute eine feine, nicht unangenehme Schweißnote gemischt hatte. Erst als ich ihm den zweiten Ärmel hinhielt, fiel mir auf, dass er mich beobachtete. Dass seine braunen Augen fest auf mich gerichtet waren. Ich schluckte, obwohl mein Mund plötzlich ganz trocken war. Ohne unseren Blickkontakt zu unterbrechen, schlüpfte er in den linken Ärmel. Ein, zwei Sekunden lang hielten wir inne. Es war so still, dass ich seinen Atem hörte, das kurze Stocken darin, als sich meine Schneidezähne in meine Unterlippe gruben. Aus irgendeinem Grund spürte ich ein Ziehen, tief in meinem Magen. Ein Räuspern beendete den Moment, und ich realisierte erst verzögert, dass es von mir gekommen war. Ich senkte den Blick und hob das Shirt an, damit er mit dem Kopf hindurchschlüpfen konnte – was er tat und dabei leicht gegen meine Brust stieß.
»Sorry«, murmelte er. Ich blickte in ein verlegenes Gesicht. »Bin’s nicht gewöhnt, dass Frauen mich anziehen.« Er grinste verschmitzt, und ich spürte, wie die Anspannung in mir etwas nachließ. Mit einem Schmunzeln auf den Lippen zog ich das Longsleeve über seine Flanken.
»So«, raunte ich kaum hörbar.
»Danke.«
»Kein Problem.«
Ich kämpfte gegen den Drang an, mich erneut zu räuspern. »Tja, dann … geh ich jetzt mal.«
Er nickte. Ich brachte irgendwie ein Lächeln zustande, machte eine halbe Drehung und lief zur Tür.
 
Ich war gerade zur Haustür raus, als mein Smartphone klingelte. Maggy. Unschlüssig blickte ich aufs Display. Garantiert hatte sie den Insta-Post gesehen und jede Menge Fragen. Aber die meisten durfte ich sowieso nicht beantworten. Noch dazu hatte ich immer noch nicht auf die Sache mit der Pflaumenernte reagiert. Ich ließ das Smartphone weiterläuten und stieg auf mein Fahrrad. Der Nachmittag ging bereits in die Abenddämmerung über, als ich den langen Kiesweg entlangfuhr. Kühler Fahrtwind schlug mir entgegen und hob mein T-Shirt unter der Jeansjacke an. Ich musste wirklich langsam die wärmeren Klamotten aus dem Schrank holen. Als ich eine der Scheunen passierte, sah ich Mr. Bradley mit einer schwer beladenen Schubkarre um die Ecke kommen. Er machte eine Pause und rieb sich mit dem Ärmel über die Stirn. Kurz musste ich an meinen Dad denken. Wie erschöpft er oft gewesen war. Das Leben auf einer Ranch war hart. Es begann am frühen Morgen und endete am späten Abend, sieben Tage die Woche. Und es war geprägt von Sorgen. Um das Wetter, Krankheiten, Finanzen, die Zukunft. Es war ein Leben, das man wollen musste. Für das man gemacht sein musste.
Als ich zu Hause eintraf, hatte ich einen zweiten verpassten Anruf auf dem Smartphone. Devi. Mist. Ich musste mir dringend überlegen, welche Version der Geschichte ich den Menschen erzählen sollte, die ich nicht einweihen durfte. Wie viele Lügen ich ihnen zumuten konnte.
Mom, June und Henry saßen bereits beim Abendessen, was die ohnehin schon angespannte Stimmung noch verschärfte. Ich murmelte eine Entschuldigung, setzte mich an den Tisch und zog ein Stück Pizza auf meinen Teller. Es war nur noch lauwarm, aber das machte mir nichts. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann wir uns zuletzt so angeschwiegen hatten. Auch wenn Henry sich die größte Mühe gab, Lilacs Rolle als Vermittler einzunehmen, ging keins der Gespräche am Esstisch über zwei Sätze hinaus. Und fast alle drehten sich darum, wer wem den Salzstreuer reichen sollte. Als ich das Dauerschweigen nicht mehr ertrug, beschloss ich, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.
»Hey Henry, kannst du mir ein paar Mountainbiketrails hier in der Gegend empfehlen?«
Überraschung blitzte in seinen Augen auf.
»Nicht für mich«, schob ich nach. »Ein … Freund hat gefragt.«
Das war in doppelter Hinsicht nicht ganz richtig, aber keine Lüge, für die man ins Fegefeuer kam.
»Auf welchem Level fährt er denn?«, wollte Henry wissen.
»Puh … keine Ahnung. Er ist auf jeden Fall sehr sportlich. Fitnesstrainer von Beruf.«
June runzelte die Stirn. »Seit wann kennst du einen Fitnesstrainer?«
»Ich nehme an, seit sie in Kreisen verkehrt, in denen man Beziehungen vortäuscht«, bemerkte meine Mutter spitz, und ohne von ihrem Teller aufzusehen.
June und ich tauschten einen Blick, und Henry beeilte sich, zu sagen: »Wenn du magst, kannst du ihm meine Nummer geben. Er soll mich einfach mal anrufen, dann geb ich ihm ein paar Tipps.«
»Okay, cool. Das mach ich.«
Damit hatte sich das Gespräch auch schon wieder erschöpft. Schweigend leerten wir unsere Teller, bevor wir den Tisch abräumten, das benutzte Geschirr in die Spülmaschine stapelten und sich jeder in sein Zimmer zurückzog.

					Kapitel 18

				Trace begrüßte mich mit einem Stirnrunzeln, als ich am nächsten Morgen bei ihm aufschlug. »Hast du nicht was von Nachmittag gesagt?«
»Warum? Wolltest du dir noch was Hübsches anziehen?«
Er quittierte meinen Spruch mit einem schwachen Lächeln. Auch heute trug er T-Shirt und Jogginghose. Mein Blick streifte die zusammengerollte Isomatte auf dem Boden.
»Er ist schon weg.«
»Hm?«
»Marcus.«
Auch wenn ich zugeben musste, dass ich mich durchaus gefreut hätte, ihm noch mal über den Weg zu laufen, hatte ich keinen Gedanken daran verschwendet, als ich den Blinker gesetzt und auf die Ranch abgebogen war. Jetzt allerdings erinnerte ich mich daran, dass ich ihm Henrys Kontaktdaten zukommen lassen wollte.
»Ich mache Auslieferungen und war sowieso in der Gegend«, beantwortete ich seine ursprüngliche Frage. Ich zog die Tür hinter mir zu und warf einen Blick auf den Fernseher, der in gedämpfter Lautstärke lief. Eine Wiederholung von Who Wants to Be a Millionaire flimmerte über den Bildschirm. »Wusste nicht, dass sich das noch jemand außer meiner Mom ansieht.«
»Das WLAN hier draußen ist so mies, dass Netflix alle drei Sekunden auf dem Bildschirm einfriert«, seufzte er. »Und Jimmy Kimmel ist als Host wenigstens unterhaltsam.« Er zuckte mit den Schultern.
»B«, entschied ich. »Sandra Day O’Connor.«
Stirnrunzelnd sah Trace mich an. Die Schwellung an seiner Nase war weiter zurückgegangen, und die Schatten unter seinen Augen waren nicht mehr so ausgeprägt wie gestern. Langsam sah er wieder aus wie er selbst. Sein Blick glitt zum Fernseher, wo die Kandidatin gerade Antwort A einloggte – die kurz darauf rot aufblinkte.
»Die richtige Antwort wäre B gewesen«, sagte Jimmy Kimmel. »Sandra Day O’Connor war die erste Richterin am Obersten Gerichtshof der USA.«
»Sag ich doch«, zwitscherte ich.
Trace musterte mich mit einer Mischung aus Skepsis und Faszination. »Das war die Vierundsechzigtausend-Dollar-Frage.«
»Ich wollte mal Jura studieren«, erwiderte ich schulterzuckend.
»Ich wollte mal Feuerwehrmann werden. Deswegen weiß ich trotzdem nicht, wer den Feuerlöscher erfunden hat.«
»Jim Crane.«
Sein ungläubiger Gesichtsausdruck ließ mich losprusten.
»War nur ein Witz. Ich hab keine Ahnung, wer das Ding erfunden hat.«
Ein humorloses Grummeln kam über seine Lippen. »Und wer ist Jim Crane?«
»Mein Hautarzt.«
Trace verdrehte die Augen, und ich setzte mich auf die Bettkante. Als es unter meinem Hintern raschelte, stellte ich fest, dass ich mich auf ein paar zusammengeknüllte Papierbälle gesetzt hatte. Ich zog einen nach dem anderen unter mir hervor und beäugte sie.
»Das war nur mein Versuch, mit links zu schreiben«, seufzte er.
»Darf ich?«, fragte ich und machte Anstalten, eine der Kugeln auseinanderzufalten.
»Nur zu, kannst du eh nicht entziffern.«
Ich strich das Papier glatt und betrachtete das – tatsächlich – unleserliche Gekritzel. »Sieht eher aus wie der Versuch eines Schimpansen, mit links zu schreiben.«
»Haha.«
Er zog mir das Blatt weg. Eine Spur ernster fragte ich: »Was wolltest du denn schreiben?«
»Nichts.«
»Du hast ganz schön oft nichts geschrieben«, erwiderte ich mit Blick auf die Papierkugeln.
»Ich wollte nur ein paar Zeilen notieren. Zu einer Melodie, die ich im Kopf habe. Nichts Wichtiges.«
»Ein neuer Song.«
»Vielleicht, wer weiß. Aber ich kann mit links nicht schreiben. Zumindest nichts, das ich morgen noch lesen könnte.«
»Dann nimm doch ein Aufnahmegerät.« Mit dem Kopf wies ich auf sein Smartphone, das auf dem Nachttisch lag.
»Das ist nicht dasselbe. Wenn ich Songs schreibe, muss ich es vor mir sehen. Ich muss mit dem Text … arbeiten.«
»Hm«, raunte ich. »Wo ist der Stift?«
»Welcher Stift?«, erwiderte er, sichtlich verwirrt über meinen plötzlichen Gedankensprung.
»Na der, mit dem du nichts zu Papier gebracht hast.«
Skeptisch sah er mich an, bevor er neben sich griff und einen Kugelschreiber hochhielt. Ehe er protestieren konnte, schnappte ich ihn mir.
Ich sah mich um. »Hast du auch was zu schreiben, das nicht zerknittert ist?«
Er kniff die Augen zusammen. »Warum?«
»Ich schreib’s für dich auf. Alles, was ich brauche, ist ein Blatt Papier.«
»Das ist nett, aber … nein.«
»Warum nicht? Ich bin hier, ich hab Zeit.«
»Ich dachte, du machst Auslieferungen.«
»Ich muss nur noch zu den Radissons, da halte ich auf dem Heimweg. Außerdem gibst du mir damit einen guten Grund, nicht nach Hause zu müssen.«
»Hast du immer noch Stress mit deiner Mom?«
»Sie ist zumindest immer noch sauer.«
Ich dachte zurück an heute Morgen. Das Frühstück, das in etwa so abgelaufen war wie das Abendessen. Nur ohne Salzstreuer.
»Also?« Abwartend sah ich ihn an.
Er rümpfte die Nase. »Nein, das wäre … komisch.«
»Was ist daran komisch? Sekretärinnen machen so was ständig.«
»Ja, aber erstens bist du keine. Und zweitens ist das … intim.«
»Intim?«
»Ich schreib über meine Gefühle, Poppy!«, stöhnte er, als wäre ich schwer von Begriff.
»Solange du nicht wieder über meine schreibst, sehe ich da kein Problem.« Übertrieben süßlich lächelte ich ihn an. »Papier?«
Er zögerte, bevor ein gepresstes »Schreibtisch« seinen Mund verließ. Zufrieden erhob ich mich. Mit einem Collegeblock kehrte ich zu ihm zurück und setzte mich wieder aufs Bett. Ich schlug ein Bein übers andere und sah ihn an.
»Sekretariat Bradley. Was kann ich für Sie tun?«
Auch wenn er dagegen ankämpfte, sah ich, dass seine Mundwinkel zuckten. Es dauerte trotzdem noch gefühlt eine halbe Minute, bis er sich auf die Sache einließ, und der erste Satz kam so gemurmelt aus seinem Mund, dass ich ihn bitten musste, lauter zu sprechen.
»When I laid my eyes on you«, sagte er immer noch relativ leise.
Es schien ihn einiges an Überwindung zu kosten, und trotzdem konnte ich mir eine Bemerkung nicht verkneifen.
»Müsste es nicht mit Hey Girl losgehen?«
»Haha.«
»Also gut.« Um Ernsthaftigkeit bemüht, zückte ich den Stift und begann zu schreiben. »When … I … laid … my …«
»Nein, warte!« Sein Blick glitt zur Seite, und er summte eine Melodie. »When I first laid my eyes on you.«
Ich strich den ersten Satz durch und begann von vorne, als er erneut umschwenkte.
»The first time … I laid my eyes on you.« Unschlüssig rümpfte er die Nase und schielte auf meinen Block. »Kann ich …?« Er rutschte auf der Matratze hin und her und verzog das Gesicht, als er eine abrupte Bewegung machte. »Ich muss das vor mir sehen.«
Ohne lange zu fackeln, krabbelte ich zu ihm ans Kopfende und setzte mich neben ihn. Diesmal achtete ich darauf, dass sich unsere Hüften nicht berührten. Trotzdem war ich ihm nah genug, um den zitronigen Duft seines Shampoos zu bemerken, und kurz stolperte ich über die Erinnerung an gestern Abend. Diesen Moment, in dem meine Hormone ein wenig Amok gelaufen waren, weil … ja, warum eigentlich? Weil er so nackt gewesen war? In jeder Hinsicht. Ich schob den Gedanken beiseite und legte den Block so auf meine angewinkelten Beine, dass er einen guten Blick darauf hatte.
»When I first laid my eyes on you, I knew that«, sein Blick wurde abwesend, »that … there ain’t a single girl in the world that … I could … ever love like you.«
Ich zögerte, bevor ich zu schreiben begann.
»Was?«, fragte er.
Ich hielt inne und sah auf. »Hm?«
»Du hast die Nase gerümpft.«
»Ich hab mich nur gefragt, ob das nicht ein bisschen … unrealistisch ist.«
»Unrealistisch?«
»Na ja, du siehst sie zum ersten Mal, oder? Und dann weißt du sofort, dass du nie jemanden so lieben wirst wie sie? Lieben!? Du kennst sie doch erst seit einer Sekunde.«
»Manchmal reicht eine Sekunde aus. Nennt man Liebe auf den ersten Blick.«
»Oder voreilig.«
»Das ist ein Countrysong, Poppy«, seufzte er.
»Okay, okay.«
Ich setzte den Stift wieder an.
»Na, schön«, sagte Trace. »Was hältst du von: When I look at you, I know that there ain’t a single girl in the world that … could make me feel the way I do about you?«
Ich wiederholte Wort für Wort in Gedanken und nickte: »Besser.«
Ein winziges Lächeln huschte über sein Gesicht, bevor er seine Augen auf den Block konzentrierte. »I wanna … put you in my truck and …«
Ich verzog das Gesicht. »Das klingt, als würdest du ihre Leiche entsorgen wollen.«
»Truck. Nicht trunk.« Kopfschüttelnd fuhr er fort. »I wanna put you in my truck and … drive you for miles and miles. To the moon and the …«
»Würde man da nicht eher hinfliegen?«
Ein Grummeln kam über seine Lippen. »Das ist kein Sinatra-Song.«
»Könnte Teil des Problems sein«, säuselte ich.
Entnervt stöhnte er auf. »So geht das nicht.« Er ließ den Kopf sinken und rieb sich das Nasenbein. »Es ist echt nett, dass du mir helfen willst, aber ich glaube, ich gebe dem Aufnahmegerät noch eine Chance.«
»Das weist dich aber nicht auf Logikfehler hin.«
»Das ist kein Logikfehler!«, protestierte er scharf und realisierte zu spät, dass ich ihn nur aufzog. »Okay«, sagte er mehr zu sich selbst und räusperte sich. »Wenn ich einen neuen Song schreibe, sammle ich erst mal Ideen. Mache mir Notizen. Schreibe auf, was mir durch den Kopf geht. Achtzig Prozent davon landet in der Tonne, zwanzig im Song. Vielleicht gehört das hier zu den achtzig. Ist aber zu früh, um das zu entscheiden.«
»Ist das nicht demotivierend? Zu wissen, dass ein Großteil der Arbeit völlig umsonst ist?«
»Es ist nicht umsonst. Songwriting ist ein kreativer Prozess. Man muss ausprobieren und herumexperimentieren, um ans Ziel zu kommen.«
»Kommst du immer ans Ziel?«
»Gott, nein! In meiner Schublade liegen mindestens hundert halb fertige Texte, die nie irgendjemand hören wird.«
Aus irgendeinem Grund huschten meine Augen zum Schreibtisch.
»Meiner Schublade in Nashville«, bemerkte er schmunzelnd.
»Wer kümmert sich eigentlich um alles, während du weg bist?«
»Meine Haushälterin sieht ab und zu nach dem Rechten. Das macht sie auch, wenn ich auf Tour bin. Und Brody ist bei Tanner. Seine Kinder sind sowieso vernarrt in ihn.«
»Tanner hat Kinder?«
Aus irgendeinem Grund war ich überrascht.
»Zwei Jungs. Jamie ist elf, und Louis wird bald neun.«
»Ihr steht euch nahe, du und Tanner.«
»Ich hab ihm alles zu verdanken. Er war es, der …« Sein Zögern entging mir nicht. »Er hat damals das Video gesehen und mich nach Nashville eingeladen.«
Das Video. Nashville. Erinnerungen prasselten auf mich ein. Unangenehme, unbequeme Erinnerungen. Ich sah mich in meinem Zimmer sitzen, ungläubig auf ein Display starren, sah mich auf der Veranda der Bradleys stehen. Fühlte mich nackt und ausgeliefert, hilflos und ohnmächtig. Ein plötzliches Unbehagen überkam mich. Parallel dazu meldete sich eine Stimme in meinem Oberstübchen und bombardierte mich mit Fragen. Was machst du hier? Was wird das? Hast du vergessen, was er getan hat? Sei nicht so nett zu ihm.
»Wir sollten das Selfie machen«, sagte ich abrupt und legte Block und Stift zur Seite.
Er blinzelte, und ich glaubte, einen verwirrten Ausdruck in seinem Gesicht auszumachen.
»Deswegen bin ich ja hier.«
Er nickte mechanisch. »Deswegen bist du hier.«
Bildete ich mir das ein, oder haftete seiner Stimme etwas Enttäuschtes an? Ehe ich zu einem Ergebnis gekommen war, reichte er mir sein Smartphone. »Könntest du das vielleicht übernehmen?«
»Klar.«
Ich suchte das Kamera-Icon auf dem Display, als mir etwas ins Auge stach. Die Spotify-App war noch geöffnet, und der Song, den er zuletzt gehört hatte, war in einem grauen Kasten eingeblendet. The Night We Met von Lord Huron. Sofort begann die Melodie in meinem Kopf zu spielen. Bilder blitzten auf. Kurze Sequenzen. Der Parkplatz. Der Truck. Die Perücke. Der Tanz. Der Kuss.
»Rechts unten«, holte mich Trace’ Stimme zurück ins Jetzt.
»Hm?«
»Die Kamera«, half er mir auf die Sprünge.
»Ach so, ja.« Rasch richtete ich meinen Blick wieder aufs Display und drückte auf das Icon. Während ich den Selfie-Modus aktivierte und den Selbstauslöser einstellte, geisterte die Frage durch meinen Kopf, ob es ein Zufall war, dass er ausgerechnet diesen Song gehört hatte. Ob es etwas zu bedeuten hatte. Quatsch, sagte ich mir. Das ist fünf Jahre her. Wahrscheinlich erinnert er sich nicht mal mehr daran, dass wir zu diesem Song getanzt haben. Ich hielt das Handy vor uns und suchte nach dem optimalen Winkel, aber mein Gesicht war stets zu stark im Vordergrund.
»Wow, ich hätte nicht gedacht, dass es jemanden gibt, der noch schlechter im Selfiemachen ist. Gib mal her!« Mit seiner unverletzten Hand schnappte er sich sein Handy. Ehe ich wusste, wie mir geschah, hatte er den linken Arm um mich gelegt. Die plötzliche Berührung fuhr wie ein winziger Stromschlag durch meinen Körper, und ich hielt kurz den Atem an.
»Kannst du dich … ein bisschen zurücklehnen?«, fragte er, während er das Handy ausrichtete.
»Ist wohl doch nicht so leicht, hm?«, überspielte ich meine innere Unruhe.
»Wenn du nicht so rumzappeln würdest …«
Mein Blick schnellte zur Seite. »Ich zappel nicht … rum.« Ich schluckte, als mir bewusst wurde, wie nah sich unsere Gesichter schon wieder waren. So nah, dass sich die Haarsträhnen an meiner Schläfe bewegten, als er sprach.
»Doch, tust du.« Sein Tonfall war neckend, und in seinen Augen blitzte Belustigung auf. Aber da war auch noch etwas anderes. Etwas, das dafür sorgte, dass der nächste Stromschlag durch meinen Körper schoss.
»Poppy?«, raunte er, ohne unseren Blickkontakt zu unterbrechen.
»Hm?«
»Du musst in die Kamera schauen.«
Im letzten Moment konnte ich mich davon abhalten »Welche Kamera?« zu fragen. Was ich nicht verhindern konnte, war die Hitze, die mir in die Wangen stieg. Hastig wandte ich den Blick von ihm ab und konzentrierte ihn aufs Display. Fuck, meine Wangen waren knallrot! Und was auch immer ich für zwei Sekunden in seinen Augen gesehen hatte – jetzt war da nur noch Belustigung. Er stellte den Selbstauslöser auf zehn Sekunden, und ich fragte mich, ob mein Krebsrot in dieser Zeitspanne womöglich noch zu einem Schweinchenrosa verkümmern würde. Während sich der Timer auf die Null zubewegte, zwang ich mir ein Lächeln ins Gesicht.
»Passt, oder?«
Er zeigte mir das Ergebnis. Abgesehen von meinen roten Wangen war das Selfie tatsächlich ganz nett geworden, weshalb ich nickte und wieder etwas auf Abstand ging.
»An der Gesichtsfarbe kann Athena hoffentlich noch was machen«, sagte er mit Blick aufs Display.
In meinem Nacken begann es unangenehm zu kribbeln. »Es ist eben warm hier drin.«
»Ich hatte eigentlich mich gemeint. Weil … ich so blass aussehe.«
Mein Mund öffnete und schloss sich wieder. »Ja, stimmt. Du … siehst wirklich blass aus.«
Ein, zwei Sekunden war es auffallend still.
»Warum hast du eigentlich keinen Rollstuhl? Dann könntest du ab und zu mal an die frische Luft.«
»Der passt hier durch keine Tür«, seufzte er. »Unser Haus ist das Gegenteil von barrierefrei.«
»Das wäre bei uns nicht anders. Mein Zimmer ist noch dazu im ersten Stock.«
»Ist es immer noch das neben Lilac?«
Überrascht sah ich ihn an. Soweit ich wusste, war Trace noch nie bei uns zu Hause gewesen.
»Du hast mir erzählt, dass du immer ihre Countrymusik mithören musst.«
»Daran erinnerst du dich?«, platzte es aus mir heraus.
»Ich erinner mich an alles.«
Es kam so prompt, so selbstverständlich über seine Lippen, dass es mir die Sprache verschlug. Unsere Blicke verhakten sich, und etwas in mir wurde durcheinandergewirbelt. Dann spielte mein Kopf plötzlich eine Melodie ab. Diesmal war es nicht The Night We Met. Es war ein Song von Trace. Er spielte ihn jedes Jahr auf dem Peach Festival, und auch wenn ich ihn nicht gut fand, hatten sich mir die Lyrics eingeprägt. I remember everything. Wie praktisch, wenn man eine Fundgrube an kitschigen Sprüchen besaß, schnaubte eine zynische Stimme in meinem Kopf.
»Ja, wir wohnen immer noch nebeneinander«, antwortete ich knapp und warf demonstrativ einen Blick auf die Uhr. »Ich sollte mal wieder. Die Radissons warten sicher schon auf ihre Lieferung.« Ich war überrascht, wie gelassen ich klang. Als hätten mich die letzten Minuten nicht eiskalt erwischt. »Schickst du das Foto an Athena? Und sag ihr unbedingt, sie soll meine roten Wangen nachbearbeiten.«
Er wirkte abwesend, nickte aber. »Mach ich.«
 
Als ich abends auf meinem Bett lümmelte, loggte ich mich in den Mail-Account für die Baumhäuser ein und riss verdutzt die Augen auf, als ich die Zahl sah, die in Klammern neben »Posteingang« stand. Ich zwang mich zur Ruhe und stellte mich auf weitere lästige Interviewanfragen ein. Aber zu meiner Überraschung erwarteten mich hauptsächlich Buchungsanfragen. Ruckartig richtete ich mich im Bett auf. Mit klopfendem Herzen ging ich Nachricht für Nachricht durch. Die meisten Anfragen bezogen sich auf das kommende Jahr, vereinzelt wollten Leute aber sogar noch diesen Monat anreisen und – ich riss die Augen auf – bis zu zwei Wochen bleiben. Als ich überschlug, was mir das an Einnahmen bringen würde, hielt ich mir quiekend die Hand vor den Mund. Tanner hatte recht gehabt. Meine Baumhäuser profitierten von dem Deal mit Trace. Voller Tatendrang wollte ich mich ans Beantworten der Mails machen, als eine Nachricht von Trace auf meinem Handy einging. Er hatte mir einen Screenshot von seiner Insta-Story geschickt, die seit ein paar Minuten online war. Über dem Foto von uns beiden stand in Typewriter-Schrift: Sie kann keine Selfies machen, aber ihr Lächeln ist die beste Medizin ♥ Ich musste schmunzeln, auch wenn mir sofort auffiel, dass meine Wangen immer noch tomatenrot waren. Zuerst dachte ich, Athena hätte das Foto womöglich nicht bearbeitet, aber an Trace’ Gesichtsfarbe hatte sie definitiv Korrekturen vorgenommen.
 

					Warum seh ich immer noch aus wie Pikachu auf diesem Bild? 😒

				
Ich wollte das Handy bereits zur Seite legen, als doch noch eine Antwort eintrudelte.

					Ich würde eher Glutexo sagen.

				
Ich gab den Begriff in die Suchmaschine ein. Glutexo war ein wütend aussehender kleiner roter Drache. Ein herzhaftes Lachen brach aus mir heraus.

					Seit wann kennst du dich mit Pokémon aus?

				

					Ich kenn mich vor allem mit Googlen aus. 😉

				
Meine Mundwinkel zuckten.

					Warum hast du Athena nicht gesagt, dass sie meine Wangen nachbearbeiten soll? Ich sehe furchtbar aus!!!

					 

					Irgendwie hat mir der Gedanke gefallen, dich in Verlegenheit gebracht zu haben.

				
Ich schnaubte und wünschte mir, er könnte mich hören.

					Du hast mich nicht in Verlegenheit gebracht!

					 

					Das Foto sagt was anderes. 😉

				

					Es war warm! 🙄

				

					Wenn du das sagst …

				
Ich seufzte und tauschte einen vielsagenden Blick mit dem Kuscheltier-Löwen auf meinem Kopfkissen. Er war völlig zerknautscht und kaum noch als solcher zu erkennen, aber mein Dad hatte ihn mir geschenkt, als wir zusammen im Zoo in Denver gewesen waren, und ich hing an dem kleinen Kerl.

					Für jemanden, der seinen eigenen Namen nicht mit links schreiben kann, tippst du ganz schön schnell.

				
Mein Handy vibrierte prompt.

					Spracheingabe …

					 

					Das heißt, du hast gerade Spracheingabe zur Spracheingabe gesagt?

					 

					Nein. Spracheingabe Punkt Punkt Punkt.

				
Wieder musste ich lachen. Dann tippte ich:

					Du hättest auch einfach anrufen können.

				

					Ich war mir nicht sicher, ob du rangehen würdest.

					 

					Warum?

					 

					Ich wollte nicht stören.

					 

					Bei was?

					 

					Keine Ahnung. Vielleicht hat Parker, 24, Personalsachbearbeiter ja doch noch Lust bekommen, dir ein Dessert zu kaufen.

				
 
Ich verdrehte die Augen und tippte:

					Du merkst dir wirklich alles.

				

					It’s my superpower …

				
Er schickte ein GIF von einer Katze im Spidermankostüm, und ich prustete los.

					Selbst wenn, ich darf gerade keine Dates haben. Vergessen?

					 

					Steht das im Vertrag?

					 

					Hast du ihn nicht gelesen?

					 

					Wozu?

				
 
Meine Antwort folgte prompt:

					Weil das auch für dich gilt.

				

					Oh, Mist. Dann sollte ich Kate, 21, Fangirl, jetzt wohl besser schnell nach Hause schicken …

					 

					Am besten, du schmuggelst sie in einem Teppich aus dem Haus. Alter Hollywoodtrick.

					 

					Ja, um Leichen zu entsorgen …

				
Ich gluckste.

					Sagt der, der »I wanna put you in my truck« für eine gute Songzeile hält …

					 

					Keine Sorge, hab mich innerlich schon davon verabschiedet.

					 

					Du bist ja sehr überzeugt von deinen Texten.

					 

					Lob mich lieber für meine Kritikfähigkeit.

				
Er schickte ein Emoji mit Sonnenbrille, und ich ertappte mich beim Grinsen. Das hier machte Spaß. Zu viel Spaß? Das Handy in der Hand, drehte ich mich zur Seite und kaute auf meiner Unterlippe, als eine weitere Nachricht einging.

					Ich hatte übrigens seit Ewigkeiten kein Date mehr. Kein echtes zumindest.

				
Meine Finger huschten übers Display, als könnte es mir nicht schnell genug gehen.

					Wegen der Sache mit Hannah?

					 

					Auch. Aber hauptsächlich weil es keinen Spaß macht, wenn du jemanden erst eine Verschwiegenheitserklärung unterschreiben lassen musst, damit du mit ihm Pizza essen gehen kannst.

					Armer berühmter Junge!

				

					Hallo? Du musstest nichts unterschreiben, damit Parker dir ein – Verzeihung – kein Dessert kauft.

					 

					Hör auf, mich ständig an diesen grauenvollen Abend zu erinnern!

					 

					Glaub mir, für mich war er noch grauenvoller …

				
Er schickte zwei Emojis. Ein Auto und ein Reh. Wobei es streng genommen ein Hirsch war.
 
Ich schnaubte, als ich antwortete:

					Zwei Stunden mit Parker, und du würdest das anders sehen.

					 

					Wow, der Junge hat’s echt richtig vermasselt.

					 

					Auch nicht mehr als die Pappnasen vor ihm. Wenn ich’s mir recht überlege, ist die Dating-Zwangspause vielleicht gar nicht so verkehrt.

					 

					Vielleicht datest du einfach die falschen Kerle …

				
Ich hielt inne und verengte die Augen, las seine Antwort noch einmal. Und meine vorausgegangene Nachricht. Mein Puls beschleunigte, sorgte dafür, dass meine Finger leicht zitterten, als ich zu einer Antwort ansetzte.

					Wen soll ich denn deiner Meinung nach daten?

				
Er antwortete nicht sofort, und ich begann, auf meiner Unterlippe zu kauen, während ich auf mein Handy starrte.

					Jemanden, mit dem sich zwei Stunden nicht schlimmer als ein Autounfall anfühlen … Sondern wie eine verdammt gute Entscheidung.

				
Für einen Moment hielt ich die Luft an. Spürte die Mischung aus Gänsehaut und Kribbeln, die sich überall in meinem Körper breitmachte und mir ein merkwürdiges Hochgefühl bescherte. Ein unangebrachtes Hochgefühl, erinnerte mich eine Stimme, tief hinten in meinem Herzen. Vernunft kämpfte sich durch das Chaos in meinem Hirn bis ganz nach vorne. Meine Finger setzten sich in Bewegung.

					Tja, so jemanden hab ich leider noch nicht gefunden.

				
Mit wild klopfendem Herzen blickte ich aufs Display, aber nichts passierte. Für fünf lange Minuten. Mit einem tiefen Seufzen legte ich das Handy zur Seite und stierte an die Zimmerdecke, nahm es wieder zur Hand und wartete. Aber er antwortete nicht mehr. Am oberen Rand meines Displays poppte eine Warnung auf, dass mein Akkustand niedrig war. Ich koppelte mein Smartphone mit dem Ladekabel, das ich aus Faulheit nie von der Steckdose entfernte, und lief nach nebenan ins Bad. Beim Zähneputzen betrachtete ich mich im Spiegel. Meine Wangen waren gerötet, meine Lippen rot, weil ich auf ihnen herumgekaut hatte. Ich sah aufgewühlt aus. Ich war aufgewühlt, verdammt. Nachdem ich den Schaum ausgespuckt und mit Wasser nachgespült hatte, spritzte ich mir eine Ladung kaltes Wasser ins Gesicht und ging zurück in mein Zimmer. Mit angehaltenem Atem warf ich einen Blick auf mein Smartphone. Aber er hatte nicht mehr geschrieben.

					Kapitel 19

				Nachdem Amelia und Kacper am Samstagmorgen abgereist waren, verbrachte ich den restlichen Vormittag damit, die Betten abzuziehen und das Baumhaus zu putzen. Als ich damit fertig war, schnappte ich mir meinen Laptop und die Autoschlüssel. Ich musste dringend die Buchungsanfragen beantworten, und dafür brauchte ich eine stabile Internetverbindung. Am ehesten bekam ich die im Very Berry. In der Saftbar saßen ständig Leute mit ihren Laptops und arbeiteten. Flynn hatte dort den Großteil seiner Masterarbeit geschrieben. Mir fiel auf, dass ich ihn in den letzten Tagen kaum gesehen hatte, und wenn, immer nur aus der Ferne oder bei der Arbeit. Wir hatten noch keine Gelegenheit gehabt, über die Trace-Sache zu sprechen, was sich irgendwie falsch anfühlte. Ich hatte mich auch immer noch nicht bei Maggy gemeldet, dachte ich mit einem Anflug von schlechtem Gewissen.
Meinen Kaffeebecher an den Lippen, holperte ich über unsere Kieseinfahrt. Bevor ich auf die Hauptstraße abbog, hielt ich kurz an unserem Briefkasten, der außer ein paar Einkaufscoupons und einer Tierarztrechnung nichts enthielt. Ich passierte die Weinberge der Radissons und die Brücke, die sich über den Palisade Creek spannte. Nachdem ich das Ortsschild hinter mir gelassen hatte, drosselte ich das Tempo und fuhr über die Mainstreet zum Very Berry. Die kleinen Bistrotische vor der Saftbar waren gut besetzt. Touristen und Einheimische genossen die Herbstsonne, die für fast spätsommerliche Temperaturen sorgte. Ich ließ meine Jacke im Auto und grüßte im Vorbeigehen ein paar bekannte Gesichter, bevor ich den Laden betrat. Olive Ringlander, die als Aushilfe im Very Berry arbeitete, reichte gerade einen Becher Saft über den Tresen und lächelte mich an. Seit Kurzem datete sie Ash, einen guten Freund von Flynn und mir. Die beiden hatten sich auf Cherry Hill kennengelernt, als Maggy ihren Abschied gefeiert hatte.
Nachdem wir ein bisschen miteinander gequatscht hatten, bestellte ich einen Flat White und suchte mir einen Tisch in der Nähe einer Steckdose. Ich klappte meinen Laptop auf und begann, mich durch die Mails zu arbeiten. Seit gestern Abend waren weitere Anfragen hinzugekommen, und zum ersten Mal vermisste ich ein professionelles Buchungssystem. Bislang war das weder nötig noch finanziell möglich gewesen, aber so langsam stieß meine Kalender-App an ihre Grenzen. Im Internet entdeckte ich ein paar kostenlose Tools, musste aber schnell einsehen, dass ich mich zu wenig auskannte, um einschätzen zu können, ob sie etwas taugten. Wieder einmal wurde mir bewusst, dass ich ein absoluter Laie im Gastgewerbe war. Ich spielte mit dem Gedanken, Freya um Rat zu bitten, befürchtete jedoch, dass sie mir wieder mit der WCHMA in den Ohren liegen würde.
»Hey«, vernahm ich eine Männerstimme direkt neben mir.
Ich sah auf und blickte in Marcus’ lächelndes Gesicht. Wow, er hatte wirklich Ähnlichkeit mit Dr. Avery.
»Hey«, kam es überrascht aus meinem Mund.
»Ich hab mir nur gerade einen Saft geholt und dich hier sitzen sehen.«
Er hielt einen Becher mit grüner Flüssigkeit hoch.
»Sieht … gesund aus.«
Er schmunzelte. »Ist auch gesund. Matcha, Spinat«, er warf einen Blick über seine Schulter und linste auf die Tafel hinterm Tresen, »und Kiwi.«
Ich deutete auf meinen Flat White. »Kaffee und Milch.«
Er lachte. »Auch gut. Bringt nur leider nicht so viel gegen Muskelkater.«
»Kommst du vom Sport?«
Auch heute trug er eine Jogginghose, dazu einen Hoodie. Um seinen Unterarm baumelte ein Fahrradhelm, was mich annehmen ließ, dass er mit dem Rad unterwegs war.
»Nein, ich komm von Trace. Aber ich geh jetzt noch trainieren, also …«
Er ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen, und ich fragte mich, was genau er unter »trainieren« verstand. Das nächste Fitnessstudio war in Grand Junction, und soweit ich wusste, gab es auf RVW keinen Fitnessraum oder Ähnliches. Ob er joggen ging? Trizeps Dips an einer Parkbank machte?
»Und du … arbeitest?«, fragte er, ehe mein Kopfkino mit mir durchgehen konnte.
»So in der Art. Das WLAN bei uns zu Hause ist unterirdisch.« Entnervt verdrehte ich die Augen.
»Nebenan ist es ganz gut.« Er grinste. »Komm das nächste Mal einfach rüber.«
Ich lächelte, auch wenn ich nicht wusste, was ich von seiner Antwort halten sollte. Denn diesmal war ich mir sicher, dass er mit mir flirtete. Der flapsige Ton, der Ausdruck in seinen Augen, der Zug um seinen Mund, seine ganze Körperhaltung. Es war nicht so, dass es mir nicht gefiel, aber es verwirrte mich. Immerhin arbeitete er für Trace. Und immerhin ging er davon aus, dass ich dessen Freundin war.
»Hey, ich hab übrigens mit Henry gesprochen«, lenkte ich das Thema in eine unverfängliche Richtung.
Verständnislos runzelte Marcus die Stirn.
»Henry … mein Schwager.«
»Ohne spe.«
»Ja.« Ich musste schmunzeln. Verdammt, warum hatte der Kerl auch noch einen guten Humor? »Er meinte, ich soll dir einfach seine Nummer gehen. Dann kannst du dich bei ihm melden.«
»Cool, danke.«
»Warte«, ich entsperrte mein Smartphone, das neben meinem Laptop lag, und schickte Henrys Kontakt an Marcus.
»Marcus Trace.«
»Hm?«
Schmunzelnd deutete er auf mein Smartphone. »So hast du mich eingespeichert.«
Meine Augen huschten zum Display. »Äh … Ich hatte schon einen anderen Marcus in meiner Kontaktliste, deswegen …« Meine Wangen wurden warm. »Sorry. Ich kenne deinen Nachnamen nicht.«
»Ryan.«
»Marcus Ryan? Wow. Tut mir leid.«
Er blinzelte verwirrt.
»Du warst eins dieser Vorname-Nachname-Nachname-Vorname-Kinder. Ich wette, deine Lehrer haben dich regelmäßig Ryan genannt.«
Er überlegte kurz, bevor ein ernüchtertes »Yep« aus seinem Mund kam, und ich machte eine »Siehst du?«-Geste, die ihn zum Lachen brachte.
»Jetzt kapier ich auch, warum Trace und ich uns so gut verstehen«, bemerkte er nur halbernst. »Geteiltes Leid und so …« Seine Miene wurde einen Tick ernster. »Apropos Trace. Er hat zwar gesagt, dass ihr heute nicht mehr verabredet seid, aber … ich weiß nicht, vielleicht rufst du ihn mal an oder so. Er ist ziemlich mies drauf.«
»Ist was passiert?«, fragte ich und musste augenblicklich an gestern Abend und den merkwürdigen Verlauf unseres Chats denken.
»Na ja, seine Tour wäre doch heute gestartet.«
»Die Tour?« Ich runzelte die Stirn. »Oh, die Tour.«
Ich tippte mir an die Stirn, als hätte ich es nur mal eben nicht auf dem Schirm gehabt, und kurz war es mir peinlich, dass ich auch nur eine Sekunde angenommen hatte, es könnte mit unseren Nachrichten zu tun haben.
»Er ist ziemlich down deswegen.«
»Hm«, raunte ich, während mein Blick zur Seite glitt.
»Vielleicht kannst du ihn ja ein bisschen aufmuntern. Ich hab’s leider nicht geschafft.« Bedauernd zuckte er mit den Achseln. »Okay, dann stör ich dich mal nicht länger bei der Arbeit. War schön, dich wiederzusehen, Poppy.«
»Ja, hat mich auch gefreut.«
Er klopfte zum Abschied auf die Tischplatte, lächelte mich noch mal an und verließ das Very Berry. Ich sah ihm nach und beobachtete, wie er sein Fahrradschloss öffnete und sich kurz darauf auf den Sattel schwang.
»Hey, nicht raffgierig werden«, beendete Olive mein Starren. Ein voll beladendes Tablett auf dem Arm, war sie an meinen Tisch herangetreten. »Du hast schon den heißen Countrysänger abbekommen.« Ein verschmitztes Grinsen huschte über ihr Gesicht, und ich lächelte gepresst. »Wie geht es Trace eigentlich? Sicher kein leichter Tag für ihn, oder?« Sie seufzte. »Meine Mom und ich hatten Tickets für heute Abend.«
Während sie darüber spekulierte, wann die Tour nachgeholt werden würde, fragte ich mich, ob ich mich bei Trace melden sollte. Dass er schlecht drauf war, konnte ich nachvollziehen. Und es tat mir auch leid für ihn. Aber wir waren keine Freunde. Vielmehr war er der Schurke in meiner Geschichte. Oder?
Ich war noch zu keinem Ergebnis gekommen, als ich das Very Berry wenig später verließ. Aber ich traf eine spontane Entscheidung, als ich auf dem Weg zu meinem Auto an der Bäckerei vorbeikam und Mr. Jaeger durchs Schaufenster beobachtete, wie er die Donuts in seiner Vitrine auffüllte.

					Kapitel 20

				Aus Trace’ Zimmer drangen Gitarrenklänge, als ich mit einer Tüte Donuts vor seiner Tür stand. Wobei es sich eher so anhörte, als würde er lustlos irgendwelche Saiten zupfen. Ich war mir immer noch unsicher, ob es die richtige Entscheidung war, hergekommen zu sein, trotzdem bewegte ich die Fingerknöchel auf die Tür zu und klopfte.
»Ja?«
Ich straffte die Schultern und öffnete die Tür. Trace lag in seinem Bett und stierte an die Zimmerdecke. Seine gesunde Hand lag auf der Gitarre und spielte mit den Saiten. Als er mich bemerkte, zog er sie weg. Er trug ein graues T-Shirt und eine Jogginghose, und sein Haar war am Hinterkopf platt gelegen.
»Hey«, begrüßte er mich mit zusammengekniffenen Augen. »Hab ich … einen Termin verschwitzt?« Seine Stimme klang belegt.
»Äh … nein.« Mir wurde bewusst, dass ich zwar intensiv darüber nachgedacht hatte, ob es eine gute Idee war, herzukommen, dabei jedoch keinen einzigen Gedanken darauf verwendet hatte, wie ich mein Auftauchen hier begründen sollte. Ich beschloss, bei der Wahrheit zu bleiben. »Marcus hat mir das mit deiner Tour erzählt, und ich dachte …«
»Du hast dich mit Marcus getroffen?«, unterbrach er mich.
Seinen Blick konnte ich nicht recht deuten, aber es lag etwas Lauerndes darin.
»Wir sind uns vorhin zufällig über den Weg gelaufen. Im Very Berry.«
»Hm.«
»Er hat sich Sorgen um dich gemacht.«
»Und dich hierhergeschickt?«
Sein Spott traf mich unvorbereitet. »Er hat mich nicht … Ich dachte nur …« Mir entwich ein ratloser Laut. »War eine blöde Idee.« Ich schüttelte den Kopf und machte Anstalten, wieder zu gehen. Im letzten Moment fielen mir die Donuts ein. Ich wedelte mit der Tüte. »Die sind für dich. Mir hilft Süßkram, wenn es mir nicht gut geht.« Unter seinem überraschten Blick stellte ich sie auf dem Nachttisch ab – neben einen monströsen Strauß roter Rosen, der gestern noch nicht dort gestanden hatte.
»Poppy, warte.« Sein gequälter Ton ließ mich aufhorchen. »Das … war nicht so gemeint. Ich bin nur …« Er schloss die Augen und rieb sich das Nasenbein. Als er sie wieder öffnete, lagen Frust und Zermürbung in ihnen. »Es fühlt sich beschissen an. Hier festzusitzen, während ich jetzt eigentlich da draußen wäre und …«
Er brach ab, aber ich wusste auch so, was er meinte. Woher seine Wut rührte. Und ich wusste, dass es nichts gab, was ich sagen konnte. Nichts, das etwas daran ändern würde, wie er sich fühlte. Also schwieg ich und ließ ihn reden.
»Ich hab mich auf diese Tour gefreut. So richtig. Auf die Konzerte, die Städte, die Fans. Auf sechs Monate ohne Hannah, ohne das ständige Theaterspielen.« Er seufzte schwer. »Sechs Monate ohne diese gezwungenen Familienbesuche hier, die immer nur im Streit enden. Und jetzt plant meine Mom bereits Thanksgiving und fragt, wann ich an Weihnachten komme, und ich sitze hier und kann nicht mal einen verdammten Akkord spielen. Geschweige denn einen Stift halten.« Frustriert blies er die Backen auf.
»Aber Hannah bist du los«, bemerkte ich und spekulierte auf ein winziges Lächeln, aber seine Mundwinkel bewegten sich keinen Millimeter. »Okay, du hast mich dafür an der Backe«, räumte ich ein. »Aber nur kurz, und ich mag Sushi genauso wenig wie du.« Ich zwinkerte, und auf einmal regte sich etwas in seinem Gesicht.
»War das etwa ein Lächeln?«, fragte ich übertrieben schockiert.
Er verdrehte die Augen, kämpfte aber eindeutig gegen ein Schmunzeln an.
»Hey«, sagte ich in einem ernsteren Ton und suchte seinen Blick. »Ich kann verstehen, dass dich das alles ankotzt.«
Abwartend sah er mich an. »Aber?«
»Kein Aber.« Ich zuckte mit den Schultern.
»Nicht mal ein aufbauendes Aber?«, bemerkte er schwach lächelnd.
Ich gab vor nachzudenken. »Nein.«
»Du bist mies im Aufmuntern, McCarthy.«
»Oder mies im Heucheln.«
Er senkte den Blick und lächelte. Ein, zwei Sekunden vergingen.
»Du magst also kein Sushi«, sagte er.
Ein wenig irritierte mich sein Gedankensprung, aber ich nickte.
»Wie sieht’s mit Donuts aus?« Er neigte den Kopf in Richtung Papiertüte. »Magst du die?«
Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Krieg ich ein Glas Milch dazu?«
»Klar. Aber du musst es dir selbst holen. Hab meine Hausaufgaben heute schon gemacht.« Er schielte auf seine Krücken.
»Fleißarbeit hat noch keinem geschadet.«
»Ich krieg’s schon ohne Glas kaum hin, nicht auf die Nase zu fallen, wenn ich mit den Dingern laufe.«
»Ich trag mein Glas selbst. Aber du kommst mit.«
 
»Äh, wo willst du hin?«, fragte Trace, als ich mit der Milch in der einen und den Donuts in der anderen Hand auf die Tür zur Veranda zusteuerte.
»Na, raus. Es ist superschönes Wetter.«
Ohne seine Reaktion abzuwarten, setzte ich meinen Weg fort, vernahm ein Grummeln hinter mir und das Klacken seiner Gehhilfen auf dem Holzboden. Ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen, trat ich hinaus auf die Veranda und hielt ihm die Tür auf. Auch wenn die Sonne für spätsommerliche Temperaturen sorgte, roch es nach Herbst. Nach Wind, Laub und Erde.
Ich stellte mein Glas und die Tüte mit den Donuts auf dem Tisch ab und arrangierte zwei Stühle so, dass er sich setzen und das Bein hochlegen konnte. Seine Achselstützen lehnte ich gegen die Hauswand.
»Geht das?«, versicherte ich mich, als er Platz genommen hatte.
Er nickte und nahm einen tiefen Atemzug, von dem ich nicht sagen konnte, ob er An- oder Entspannung ausdrückte. Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich neben ihn.
»Wie lange musst du die eigentlich tragen?«, fragte ich mit Blick auf seine Knieschiene. Ich schnappte mir die Bäckertüte und hielt sie ihm hin.
»Vier bis sechs Wochen«, antwortete er und entschied sich für einen Donut mit Schokoladenglasur. Meine Wahl fiel auf Apfel-Zimt.
»Trägst du sie auch nachts?«
Die Frage rutschte mir eher so heraus. Seit seinem Unfall hatte ich Trace nie ohne Knieschiene gesehen.
Er nickte. »Eigentlich nehm ich sie nur zum Duschen ab.«
Mein Kopfkino setzte sich augenblicklich in Gang, und ich biss in meinen Donut, damit mein Körper sich voll und ganz dem Abbau von Zucker widmete, statt nicht jugendfreie Bilder zu generieren.
»Wow«, sagte ich mit vollem Mund.
»Hast du noch nie Donuts von Mr. Jaeger gegessen?« Er drehte den Schokokringel in seiner Hand, als müsste er sich noch entscheiden, an welcher Stelle er abbeißen wollte. »Das sind die besten weit und breit.«
»Lass das bloß nicht Lilac hören«, bemerkte ich kauend. »Die bricht sofort ihren Urlaub ab und bindet sich eine Schürze um.«
Er lachte. »Es läuft gut zwischen ihr und Bo, oder?«
Ich nickte und zupfte mit Daumen und Zeigefinger ein Stück Donut ab. »Die beiden sind echt süß zusammen.«
»Hätte nie gedacht, dass sie mal ausgerechnet bei ihm landet.«
»Was meinst du?«
»Na ja, sie hat sich immer tierisch über ihn aufgeregt. Er … war wie ein rotes Tuch für sie, oder?«
Ich stimmte ihm zu. »Aber das war offenbar nur der Teil ihrer Gefühle, den sie uns zeigen wollte.«
»Ja … offenbar.«
Er senkte den Blick auf seinen Donut. Einen Moment schwiegen wir. Ich griff nach dem Glas Milch und trank einen großen Schluck.
»Wo sind deine Eltern heute eigentlich?«, fragte ich ihn.
»Farmer’s Market.«
»Sind sie immer noch jedes zweite Wochenende dort?«
Er nickte. »Soweit ich weiß, schon. Ihr nicht?«
Ich schüttelte den Kopf. »Seit der Farm Store so gut läuft, nur noch sporadisch.«
»Sag mal, wie bist du eigentlich ins Haus gekommen?«
»Das fällt dir jetzt auf?« Ich lachte. »Deine Mom hat mir neulich verraten, wo der Ersatzschlüssel ist.« Mit einem Zwinkern ergänzte ich: »Ich gehöre jetzt ja quasi zur Familie.«
Er biss von seinem Donut ab, und ein paar Splitter Schokolade landeten oberhalb seiner Lippe. Ich musste schmunzeln, als sie schmolzen.
»Was?«
Ich deutete auf seinen Mund. »Du … hast einen Schokoladenbart.«
»Und du einen Milchbart«, entgegnete er prompt.
Ich nahm mein Smartphone zur Hand und aktivierte die Selfie-Funktion. Ups. Er hatte recht. Mit dem Zeigefinger wischte ich mir über die Oberlippe. Dann neigte ich den Kopf in seine Richtung und machte ein Selfie von uns.
»Was wird das?«
»Meine Rache für die roten Backen.«
Zufrieden zeigte ich ihm mein Werk und sagte übertrieben laut: »Siri, Foto an Athena schicken.«
Er lachte. Im selben Moment schob sich eine Whatsapp von Marcus in meinen Bildschirm.

					Hey! Hab gerade mit Henry telefoniert. Cooler Typ. Machen morgen eine Tour zusammen. Danke! 😉

				
Als ich vom Display aufsah, begegnete ich Trace’ Blick. Nachdenklich sah er mich an. Sagte nichts. Sagte doch etwas. »Also du und Marcus …« Er zögerte. »Sollte ich da irgendwas wissen?«
»Was meinst du?«
Ich ahnte, worauf er anspielte, und trotzdem wollte ich es von ihm hören.
»Na ja, ihr … scheint euch gut zu verstehen und …«, er wies auf mein Smartphone, »schreibt euch.«
»Er hat mir nur geschrieben, weil ich den Kontakt zu Henry hergestellt habe. Nicht, dass es dich was anginge.«
Auch wenn mein Zusatz von einem weiteren Zwinkern begleitet worden war, blieb seine Miene erst.
»Es geht mich was an, wenn es unseren Deal gefährdet.«
»Ach, das.« Einen Moment lang wunderte ich mich über meinen spöttischen Ton. »Keine Sorge, ich werde nicht gegen den Vertrag verstoßen. Und ich denke, du kannst Marcus ein bisschen mehr Anstand zutrauen.«
Verständnislos sah er mich an.
»Erstens scheint er dich aus mir völlig unerklärlichen Gründen gernzuhaben. Zweitens bist du so was wie sein Chef. Da spannt er dir sicher nicht die Freundin aus.«
»Aber du bist nicht meine Freundin.«
»Das weiß Marcus ja nicht.«
Trace runzelte die Stirn. »Klar weiß er das. Er hat dieselbe Verschwiegenheitserklärung unterschrieben wie du.«
Als hätte ich mich verhört, fragte ich: »Er weiß von dem Deal?«
»Natürlich. Dass du das nicht gemerkt hast. Er hat das Wort Freundin in deiner Gegenwart quasi kursiv gesprochen.«
»Es ist mir aufgefallen, aber … ich war mir nicht sicher.«
Ich runzelte die Stirn. Brauchte ein paar Sekunden, um die neuen Informationen zu verarbeiten. Deren Bedeutung einzuordnen. Marcus hatte also die ganze Zeit gewusst, dass ich nicht mit Trace zusammen war. Das ließ seine Flirterei in einem völlig anderen Licht erscheinen. Weil ich Trace’ Blick auf mir spürte, setzte ich eine gelassene Miene auf.
»Wenn Marcus dieselbe Verschwiegenheitserklärung unterschrieben hat, dann weiß er ja, dass ich gerade niemanden daten darf.«
»Würdest du ihn denn daten wollen?«
Die Frage erwischte mich kalt, und er sah es. Sein Blick wurde eindringlicher. Intensiver.
»Mein Leben ist gerade kompliziert genug«, wich ich aus.
»Das war keine Antwort.«
»Ich glaub auch nicht, dass ich dir eine schulde.«
Mein Ton hatte an Schärfe gewonnen, und er machte ein beschwichtigendes Zeichen mit der Hand. Schweigend aßen wir unsere Donuts auf.
»Hat Hannah sich eigentlich mal bei dir gemeldet?«, fragte ich.
Er nickte. »Sie ist ziemlich sauer.«
»Dann sind die Rosen also nicht von ihr.«
»Nein, die sind von meinem Label. Kannst sie gerne haben.«
Ich verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf.
»Du magst keine Blumen, obwohl du wie eine heißt?«, erwiderte er amüsiert.
»Ich mag keine Blumen, die wehtun.«
Nachdenklich betrachtete er mich.
»Wenn du das in einen deiner Songs packst, tue ich dir weh.«
Er lachte. »Ich kann sie schon ein bisschen verstehen«, räumte er mit etwas Abstand ein. »Hannah. Das Ganze wurde über ihren Kopf hinweg entschieden. Und jetzt wird sie in jedem Interview darauf angesprochen und mit dir und mir konfrontiert. Apropos Interview … Hat Tanner sich bei dir wegen der Homestory gemeldet?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Macht er wahrscheinlich noch. Es gibt jetzt einen Termin. Nächsten Samstag.«
»Nächsten Samstag«, wiederholte ich und zog scharf die Luft durch die Zähne. »Shit, da ist Pflaumenernte bei uns.«
»Denkst du, du kannst dich da ein paar Stunden abseilen? Klang so, als würden ziemlich viele Leute dranhängen«, bemerkte er naserümpfend. »Aber … vielleicht gibt es auch einen Alternativtermin.«
»Ich ruf ihn später mal an«, sagte ich, leerte mein Glas und stellte es auf den Tisch. Es wäre der perfekte Moment gewesen, sich zu verabschieden, aber mein Körper machte keine Anstalten, aufzustehen. Vielleicht weil mir die Sonne ein bisschen zu angenehm das Gesicht wärmte. Vielleicht weil ich nirgendwo sonst sein musste. Vielleicht weil es irgendwie nett war, mit ihm auf der Veranda zu sitzen und Donuts zu essen.
 
Später am Nachmittag rief ich Tanner an. Es war zwar Samstag, aber ich ging davon aus, dass er daran gewöhnt war, auch am Wochenende zu arbeiten. Trotzdem entschuldigte ich mich, als ich im Hintergrund Kinder toben hörte. Ich erklärte ihm kurz mein Dilemma mit der Ernte, woraufhin er mich bat, in Erfahrung zu bringen, ob ich wenigstens ein paar Stunden abkömmlich war. Wie von Trace vermutet, hing tatsächlich ein Rattenschwanz an Leuten an dem Termin.
»Euer Foto ist übrigens super«, sagte er gegen Ende des Telefonats.
»Welches Foto?«
»Na, das von dir und Trace. Mit dem Schokobart. Athena hat es vorhin gepostet. Die Leute lieben es. Durchweg positive Reaktionen.«
»Oh«, kam es überrascht aus meinem Mund.
Ich hatte nicht erwartet, dass Athena es wirklich verwenden würde. Noch dazu an einem Samstagnachmittag.
»Gerne mehr davon«, sagte Tanner. »Genau so was brauchen wir gerade.«
»Wie ist denn so der Stand?« Weil ich mich ein wenig unbeholfen ausgedrückt hatte, ergänzte ich: »Ich meine, bringt die … Sache schon was?«
»Ist zu früh, um das zu bejahen, aber die Fremdgehvorwürfe haben wir aus dem Weg geräumt. Das ist das Wichtigste – auch für die Werbepartner. Jetzt müssen wir versuchen, das Album zum Laufen zu kriegen.« In Tanners Stimme hatte sich ein Hauch Sorge geschlichen, und ich musste an meine Unterhaltung mit Trace zurückdenken. Daran, dass er angedeutet hatte, die Musik, die er wirklich machen wollte, verkaufte sich schlechter.
Nachdem wir aufgelegt hatten, rief ich Instagram auf. Als mir das Foto ins Gesicht sprang, musste ich lachen. Es war noch lustiger als in meiner Erinnerung. Und ein bisschen sehr süß. Einen Donut in der Hand, grinste Trace in die Kamera, während sich über seine Oberlippe eine feine braune Linie zog.

					Was soll ich machen? Sie steht eben auf Männer mit Bart.

				
Ich scrollte mich durch die Kommentare, die viele lachende Emojis und Herzen enthielten.

					Wie cute ihr seid!

					 

					Haha, ich lieb’s.

					 

					Boah, wie gern ich der Donut wäre …

				
Ich riss die Augen auf, als ich sogar einen Kommentar von Rio McQuoid entdeckte. Dass der Star meiner derzeitigen Lieblingsserie This is our time auf das Foto reagiert hatte, entlockte mir ein albernes Quietschen.

					Hab jetzt Bock auf Schokolade.

					 

					Hat sie da Vogelscheiße auf dem Kopf?

				
Aus einem Reflex heraus griff ich in mein Haar.
»Das ist nur Trockenshampoo«, murrte ich und teilte ein paar verklebte Strähnen mit den Fingern.
Just in diesem Moment ging eine Nachricht von Trace auf meinem Smartphone ein.

					Danke noch mal für die Donuts. Du bist doch nicht so mies im Aufmuntern. 😉

				
Ich verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln und wollte gerade zu tippen beginnen, als eine weitere Nachricht von ihm eintrudelte.

					Eine Frage hätte ich da noch …

				
Weil nichts weiter kam, antwortete ich mit einem Fragezeichen und stierte auf mein Display.

					Ist das Vogelscheiße auf deinem Kopf?

				
Ich verdrehte die Augen und lachte.

					Kapitel 21

				Sonntage waren auf Cherry Hill nicht per se arbeitsfrei, aber an diesem Wochenende stand nichts an, weshalb ich mir eine Mütze Schlaf gönnte. Da ich die Jalousien geschlossen und mein Handy ausgeschaltet hatte, erwachte ich erst gegen Mittag, als Cocos aufgeregtes Bellen durchs Haus schallte. Das letzte Mal hatte sie so reagiert, als … Wie von der Tarantel gestochen sprang ich aus dem Bett, hechtete zur Tür und riss sie auf. Das Bellen wurde lauter, als ich barfuß die Treppe hinunterlief und in Gedanken bereits einen Rant formulierte. Aber dann drang eine mir vertraute Stimme an mein Ohr, und ich wusste binnen Sekunden, dass kein Reporter in unser Haus eingedrungen war. Dass es einen völlig anderen Grund für Cocos Aufregung gab.
»Du bist ja doch schon wach!«, sagte eine bis über beide Ohren strahlende Lilac, als ich ins Wohnzimmer platzte. Sie kniete mit einem Bein auf dem Boden und streichelte unsere Hündin.
»Äh, ja«, murmelte ich, während sich mein Puls wieder beruhigte.
»Ist alles okay?«, fragte June und musterte mich.
»Ja, ich hab Coco bellen hören und dachte …« Ich brach ab.
»Du hast dich nur gefreut, dass ich wieder da bin. Oder, Süße?« Lilac umarmte unsere Coco und seufzte: »Oh, ich hab dich auch vermisst.«
»Wolltet ihr nicht erst morgen zurückkommen?«, fragte ich meine Schwester.
»Hatten wir vor, aber dann war das Wetter so schlecht, und wir sind direkt nach dem Frühstück losgefahren. Außerdem hatte ich das Gefühl, ihr könntet hier ein bisschen Unterstützung brauchen.« Sie zwinkerte uns zu. »Wo ist Mom?«
»Auf einem Ausflug mit ihrem Yoga-Kurs«, antwortete June.
»Oh, wow, das scheint sie echt für sich entdeckt zu haben«, bemerkte Lilac. »Und wo ist Henry?«
»Er und Poppys Fitnesstrainer sind mit den Mountainbikes unterwegs.«
»Du hast einen Fitnesstrainer?«, kam es verdutzt von Lilac.
»Quatsch!« Ich verdrehte die Augen. »Er ist Trace’ Fitnesstrainer. Und sein Physio.«
»Der Typ aus den Instagram-Storys?«
Ich nickte.
»Und wie kommt Henry zu dem?«
»Marcus kennt sich in der Gegend nicht aus, also hab ich Henry gefragt, ob er ihm vielleicht ein paar Trails empfehlen kann.«
»Marcus. Hmmm«, raunte Lilac. »Ganz schön was passiert hier, während ich weg war. Mom spricht nicht mehr mit euch, Henry hat einen neuen Bike-Buddy, Poppy datet Trace …«
»Fakedatet!«, warf ich ein.
»Da musst du mich übrigens auch mal auf den neuesten Stand bringen.« Sie bedachte mich mit einem vielsagenden Blick.
»Es ist alles beim Alten«, gab ich mich gelassen, aber meine Stimme wackelte ein bisschen.
»Ich hab das Bild von euch gesehen«, sagte sie mit einem verzückten Lächeln.
»Das mit der Vogelscheiße?«, fragte June und grinste.
»Das war Trockenshampoo!«
June und Lilac lachten.
»Es ist jedenfalls ein süßes Bild«, bemerkte Lilac.
»Oh, ja«, stimmte June ein.
»Man könnte fast meinen, ihr hättet das Kriegsbeil begraben.« Lilac legte den Kopf schief. »Wobei man fairerweise sagen muss, dass Trace nie eins geschwungen hat.«
»Er hatte ja auch keinen Grund dazu. Ich hab schließlich nichts falsch gemacht.«
»Es freut mich, dass ihr so gut klarkommt«, sagte sie in einem beschwichtigenden Tonfall. »Das macht diese ganze Fake-Dating-Sache sicher angenehmer.«
Ich nickte knapp und konnte nicht verhindern, dass meine Gedanken zu gestern Nachmittag abdrifteten. Der Veranda, den Donuts. Nein, unangenehm hatte sich das nicht angefühlt. Eigentlich hatte sich keine meiner letzten Begegnungen mit Trace unangenehm angefühlt, musste ich zugeben. Ein bisschen verwirrend vielleicht und manchmal zu … nah.
»Warum reden wir eigentlich die ganze Zeit über mich? Du warst fast zwei Wochen weg!« Auffordernd sah ich meine Schwester an. Sie ließ sich sofort auf das Ablenkungsmanöver ein. Ein verzückter Laut entwich ihr.
»Ja, und es war sooo schön.«
Ich schielte auf ihren Ringfinger, aber dort blinkte nichts.
 
Eine Stunde später lümmelten wir zu dritt auf der Wohnzimmercouch, tranken Kaffee und futterten Oreo-Kekse. Lilac erzählte uns von ihrem Urlaub, den Ausflügen in den Rocky-Mountain-Nationalpark, sternenklaren Nächten im Jacuzzi und einem romantischen Candle-Light-Dinner mit Bo in irgendeinem schicken Restaurant.
»Wir waren auch einen Nachmittag bei Tante Barb und Onkel Thomas.«
»Ihr wart in Green Valley?«, fragte June.
Lilac nickte. »Sie haben sich riesig gefreut.«
»Ich würde sie auch gerne mal wieder sehen«, sagte ich fast sehnsüchtig, und June nickte zustimmend.
Barb war eigentlich die Cousine unserer Mom, aber da sie und Dad Einzelkinder waren, hatten wir sie immer »Tante« genannt.
»Sie hat gefragt, ob wir nicht mal wieder Weihnachten miteinander feiern wollen. So wie früher.«
Nostalgische Wehmut stieg in mir auf. In der Weihnachtszeit war das Haus der Fitzgeralds an Gemütlichkeit nicht zu überbieten. Dank des Kaminfeuers war es immer mollig warm, selbst wenn draußen Eiseskälte herrschte. Ich musste nur die Augen schließen und hatte den Duft von frisch gebackenen Ingwerplätzchen und Bratapfeltee in der Nase.
»Das wäre schön«, raunte ich mit einem Hauch Schwermut.
»Erinnert ihr euch noch an die Schneeballschlachten, die wir uns mit Noah und Rebecca geliefert haben?«, bemerkte June.
»Ja!« Lilac nickte. »Danach waren wir immer total durchnässt und haben heiße Schokolade mit Marshmallows bekommen.«
Ein, zwei Sekunden schwiegen wir. Hingen unseren Erinnerungen nach.
»Die haben gerade übrigens einen ziemlich attraktiven Untermieter«, sagte Lilac irgendwann.
»Einen Untermieter?«, fragte June. »Das Haus hat doch gar keine Einliegerwohnung.«
»Er wohnt in Rebeccas ehemaligem Zimmer. Sie ist vor ein paar Monaten für ihren Job nach Colorado Springs gezogen.«
»Ja, das hat Mom erwähnt«, erinnerte sich June.
»Jedenfalls ist dieser Kerl – Leo – ziemlich nett anzusehen.« Lilac blickte demonstrativ in meine Richtung. »Und Single.«
Ich verdrehte die Augen.
»Was?« Lilac zuckte mit den Schultern. »Bis Weihnachten hat sich die Sache mit Trace doch erledigt. Dann fährst du in die Berge und flirtest ein bisschen mit dem heißen Untermieter der Fitzgeralds.«
Ich lachte, aber etwas in mir versperrte sich gegen die Vorstellung.
»Wo wir schon beim Thema sind«, setzte Lilac an. »Es gibt da was, das ich euch erzählen muss.«
Erwartungsvoll sahen wir unsere Schwester an.
»Also … Ich hab euch doch von diesem Candle-Light-Dinner erzählt. In diesem tollen Restaurant in Estes Park.« Sie machte eine winzige Pause. »Na ja, da hat Bo … Er hat mich gefragt«, man sah ihr an, dass sie die Spannung kaum aushalten konnte, und auch June und ich rissen gespannt die Augen auf, »ob wir zusammenziehen wollen!«.
»Zusammenziehen«, wiederholten June und ich in einem Tonfall, der verriet, dass wir mit etwas anderem gerechnet hatten.
Lilac seufzte resigniert. »Ihr findet es zu früh, oder?«
»Was? Nein!« June schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Wir … ähm … Das ist toll!«
»Ja«, pflichtete ich ihr bei und nickte ein bisschen zu heftig.
Lilac musterte uns prüfend. »Warum seid ihr so komisch?«
»Wir sind nicht«, kam es zeitgleich aus unseren Mündern, »komisch.«
»Ihr habt nicht wirklich überrascht reagiert. Eher«, sie runzelte die Stirn, »enttäuscht.«
»Nein«, entgegnete June entschieden. »Wir freuen uns, dass ihr … zusammenzieht.«
»Wir dachten, er hätte dir einen Antrag gemacht«, platzte es aus mir heraus.
»Poppy«, zischte June und schenkte mir einen vorwurfsvollen Blick.
»Was? Ist doch so.« Ich zuckte mit den Schultern.
Ein, zwei Sekunden war es unnatürlich still. Dann prustete Lilac los. June und ich tauschten einen perplexen Blick.
»Ihr dachtet, wir würden heiraten?« Lilac lachte aus vollem Hals. »Nach einem Jahr Beziehung?«
»Na ja, ihr seid seit fast zehn Jahren ineinander verschossen«, rechtfertigte sich June.
»Aber ein Paar sind wir erst seit einem Jahr. Das war unser erster Urlaub zusammen.« Schmunzelnd schüttelte sie den Kopf. »Ehrlich gesagt bin ich mir nicht mal sicher, ob ich schon mit ihm zusammenziehen will.«
»Aber warum denn? Ihr seid ein absolutes Traumpaar«, sagte ich.
»Mit sehr unterschiedlichem Musikgeschmack«, erwiderte Lilac. »Ich weiß nicht, ob ich mir täglich diesen französischen Hip-Hop antun möchte.«
»Du tust mir täglich diesen Country-Schrott an«, säuselte ich.
Lilacs Miene wurde ernster. »Die Vorstellung, Mom und euch zu verlassen, ist einfach komisch.«
June lächelte sanft. »Du ziehst nach nebenan, Lilac.«
»Aber es kommt mir wie ein Riesenschritt vor. Cherry Hill ist … alles, was ich kenne. Ich hab mein ganzes bisheriges Leben hier verbracht.«
»Ich weiß.« June legte einen Arm um sie.
»Außerdem ist mein Laden hier. Ich kann ihn sehen, wenn ich morgens aus dem Fenster blicke.«
»Ab sofort siehst du jeden Morgen Bo. Das ist doch auch was.« Ich zwinkerte, und sie lachte.
»Ja, das stimmt.« Ihr Blick wurde nachdenklich. »Und in letzter Zeit hat es mich auch manchmal genervt, keine Privatsphäre zu haben. Ich meine, du und Henry habt das obere Stockwerk für euch, aber wir …« Sie brach ab.
»Ihr müsst euch das Stockwerk mit mir teilen«, führte ich den Satz für sie zu Ende.
Lilac biss sich auf die Unterlippe. »So wollte ich das nicht …«
»Ist schon okay. Du hast ja recht. Wenn ich einen Freund hätte, würde ich auch nicht wollen, dass er morgens im Bad meiner kleinen Schwester begegnet.«
»Bo behauptet immer noch, er hätte nichts gesehen«, bemerkte Lilac.
»Ich hätte abschließen sollen«, gab ich naserümpfend zu.
Wir tauschten einen Blick und prusteten los. Alle drei.
»Denkt ihr, Mom würde klarkommen?«, fragte Lilac mit etwas Abstand. »Ich würde natürlich nach wie vor im Haushalt helfen. Und durch den Laden wäre ich ja auch jeden Tag hier auf der Farm.«
Man hörte ihr an, dass sie sich bereits intensiv mit dem Gedanken befasst hatte.
»Ich denke, Mom würde sich sehr für dich freuen«, sagte June.
»Worüber würde ich mich sehr freuen?«
Ohne dass wir es mitbekommen hatten, war unsere Mutter im Türrahmen aufgetaucht. Sie strahlte etwas zutiefst Relaxtes aus, wie sie da stand. Der verkniffene Zug um ihre Mundwinkel war verschwunden, und sie bedachte uns nicht mehr mit diesem unversöhnlichen Blick, an den ich mich fast schon gewöhnt hatte. Der Ausflug hatte ihr offenbar gutgetan.
»Bo hat mich gefragt, ob ich zu ihm ziehen möchte.«
»Zu ihm ziehen?«, wiederholte Mom im exakt gleichen Ton wie June und ich. »Ja, also … das … äh … toll.«
Lilac schnaubte halb beleidigt, halb belustigt. »Du dachtest auch, wir würden heiraten.«
Moms Mund klappte auf und wieder zu, und wir mussten alle lachen.

					Kapitel 22

					Vor fünf Jahren

				In der Nacht, nachdem ich das Video bei YouTube gemeldet hatte, kam ich nicht zur Ruhe. Ich wälzte mich hin und her, zerknautschte mein Kopfkissen und schlang mal das rechte, mal das linke Bein um meine Bettdecke. Ich träumte wirres Zeug und schreckte regelmäßig aus dem Halbschlaf. In meiner Verzweiflung versuchte ich es mit einer Meeresrauschen-Playlist von Spotify. Als auch das nichts half, sah ich mir eine Weile Reels über Wellensittiche an. Zum letzten Mal schielte ich um drei Uhr morgens auf die Uhr. Dann musste mich die Müdigkeit dahingerafft haben, denn ich öffnete erst wieder die Augen, als die Dusche im angrenzenden Badezimmer angestellt wurde und die Leitungen in den Wänden gluckerten. Es war kurz nach sieben, was bedeutete, dass es nur Lilac sein konnte. June stand deutlich früher auf und duschte meistens abends. Noch dazu hörte sie nie Musik im Bad. Vor allem sang sie nicht mit. Stöhnend zog ich mir das Kissen über den Kopf und hoffte, den Weg zurück in die Traumwelt zu finden – vergeblich. Nach ein paar Minuten gab ich es auf, schlug die Decke zur Seite und schwang die Beine aus dem Bett. Ich öffnete die Jalousien und das Fenster und ließ frische Herbstluft in mein Zimmer. Die Sonne stieg gerade über die Bäume empor und tauchte die Farm in warmes Licht. Aber meine Freude an diesem Anblick währte nur kurz. Genauer gesagt so lange, bis Lilac die Dusche ausstellte und der Song, den sie hörte, durch die Wand drang. I’ve never met a girl with purple hair. How does it feel, you ask. Well, like a damn fine choice. Mit der Wucht einer Abrissbirne kehrten die Erinnerungen zurück. An das Video. Gestern Abend. Er war offenbar immer noch online. Ich schloss das Fenster, öffnete es aber sofort wieder, als mir bewusst wurde, dass die Musik sonst noch lauter durch die Wand schallte. Zutiefst genervt stapfte ich hinaus auf den Flur. Als ich gegen die Badezimmertür hämmern wollte, schwang sie auf, und eine verdutzt dreinblickende Lilac stand vor mir. Sie trug nur ein Handtuch um den Körper und hielt ihr Smartphone in der Hand – aus dem lautstark Small Town Love drang. Die Lyrics sorgten dafür, dass sich mein Magen zusammenzog.
»Ist was?«
Ich löste den Blick von ihrem Smartphone. »Kannst du das leiser stellen?«
»Oh, du hast noch geschlafen?«, fragte sie mit betretener Miene. »Sorry, tut mir leid.«
Ich grummelte etwas Unverständliches und war schon dabei, mich abzuwenden, als sie noch etwas sagte. Etwas, das mir das Mark in den Knochen gefrieren ließ.
»Das könnte echt sein Durchbruch werden.« Sie wedelte mit ihrem Smartphone. »Fünfhunderttausend Aufrufe! Das ist so krass. Gestern waren es gerade mal zehntausend.«
Ich spürte, wie sich die Härchen auf meinen Armen aufrichteten.
»Aber der Song ist auch einfach der Hammer!«, schwärmte sie. »Ich weiß, du magst Country nicht, aber er ist so gut. Geht sofort ins Ohr.«
»Gib mal her.« Eine Spur zu energisch zog ich Lilac das Smartphone aus der Hand, weil ich es selbst sehen wollte. Sehen musste. 500123 Aufrufe. 588 Kommentare.
Ein hysterisches Lachen brach aus mir heraus, aber meine Schwester missinterpretierte es. »Mega, oder? Wer weiß, was da noch möglich ist. Vielleicht geht das Ding viral. So wie damals bei … wer war das? Shawn Mendes? Ich glaub schon. Der hatte doch diese Videos bei Vine. Und …«
Sie plapperte immer weiter, aber ich hörte nur noch den Puls in meinen Ohren hämmern. Irgendwie schaffte ich es zurück in mein Zimmer, ohne Lilacs Misstrauen zu wecken. Dass ich nicht gerade als Morgenmensch bekannt war, kam mir zugute. Ich steuerte direkt auf meinen Nachttisch zu, zückte mein Handy und öffnete mein Mail-Postfach. Ganz oben blinkte eine ungelesene Nachricht von YouTube, und mit einem Mal schöpfte ich wieder Hoffnung. Hoffnung, dass sich das Ganze noch irgendwie aufhalten ließ. Aber es handelte sich lediglich um eine Eingangsbestätigung. Ernüchtert ließ ich die Hand mit dem Handy sinken und setzte mich auf die Bettkante.
Ein paar Minuten später klickte ich mich durch die Kommentare unter dem Video. Inzwischen waren es fast sechshundert.

					Wow! Ich hab Gänsehaut!

					 

					Wer ist der Kerl? Ist er bei Spotify?

					 

					OMG, der Junge hat Talent! Mehr davon!

					 

					Du bist so talentiert. Mach unbedingt weiter!

					 

					Mega Stimme!

					 

					Kann nicht aufhören, diesen Song zu hören.

					 

					Bist du bei Spotify?

					 

					Liebeliebeliebe diesen Song.

					 

					Hot!!!

					 

					Hast du ein Album?

					 

					Sooo traurig. Ich könnte heulen.

				
»Ja, heulen könnte ich auch«, murmelte ich.

					Kapitel 23

				Die neue Woche begann deutlich entspannter als die letzte, was vor allem daran lag, dass Lilac zurück war und sich wieder selbst um ihren Laden kümmerte. Auf der Farm stand ebenfalls nicht viel an, weshalb ich mich, nachdem ich die Auslieferungen gemacht hatte, wieder ins Very Berry setzte und Buchungsanfragen beantwortete. Aber so langsam verlor ich den Überblick. Ich musste mir wirklich dringend eine Software zulegen. Kurzerhand stattete ich Freya einen Besuch im Dancing Moon ab. Obwohl sich auf ihrem Schreibtisch Ordner türmten und regelmäßig das Telefon klingelte, nahm sie sich Zeit für mein Anliegen und gab mir Tipps – nicht ohne mich darauf hinzuweisen, dass ich als Mitglied der WCHMA Rabatt bei einigen Anbietern bekäme.
»Wie geht es Trace?«, fragte sie, als wir noch einen Kaffee zusammen tranken. »Ich hab seine Instagram-Storys von heute Morgen gesehen.« Sie gluckste. »Und mich ein bisschen in seinen Physio verliebt. Holy Shit! Der Typ ist ja so was von heiß.«
»Marcus.«
»Klar, du kennst ihn natürlich. Weißt du zufällig auch … ob er Single ist?« Sie wackelte mit den Brauen.
»Äh, keine Ahnung.« Mir fiel auf, dass ich mir diese Frage noch nie gestellt hatte. Da er immer mal wieder mit mir geflirtet hatte und Trace eine entsprechende Anspielung gemacht hatte, war ich wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass Marcus Single war.
»Er wohnt auf RVW, oder?«
Ich nickte, und sie seufzte bedauernd. »Zu schade, dass er nicht hier eingecheckt hat.«
»Er steht auf gesunde Säfte.«
Verständnislos sah sie mich an.
»Wenn er bei Trace war, holt er sich auf dem Rückweg manchmal was im Very Berry.« Ich zwinkerte. »Falls du ihn mal abpassen willst.«
 
Bevor ich zurück nach Cherry Hill fuhr, klickte ich mich durch die Instagram-Storys, von denen Freya gesprochen hatte. Es war eine Mischung aus Fotos und Videoclips, die Trace bei seinem Physioprogramm zeigten. Meistens waren sowohl er als auch Marcus zu sehen, weshalb ich davon ausging, dass sie das Stativ von Tanner eingesetzt hatten. Ob er um diese privaten Einblicke gebeten hatte?
Ich sah mir ein Video an, das Trace dabei zeigte, wie er mit dem Rücken auf der Isomatte lag und mit dem operierten Bein kleine Achten in die Luft zeichnete, während Marcus neben ihm stand und das Ganze überwachte. Marcus kam wirklich gut rüber, das musste ich zugeben. Fit, gesund und energiegeladen strahlte er in die Kamera. Er trug ein T-Shirt, das seinen durchtrainierten Oberkörper betonte, und eine schmal geschnittene Jogginghose. Im Vergleich zu Trace, der erschöpft und verschwitzt vor ihm auf dem Boden lag, sah er wie eine Blume im Morgentau aus. Aber aus irgendeinem Grund ließ mich das erstaunlich kalt. Vielmehr interessierte mich, ob Trace Schmerzen hatte. Ob es nur an der Anstrengung lag, dass er die Brauen furchte, die Zähne zusammenbiss. Dass sein Blick so stoisch und unnachgiebig war. Ich folgte der harten Linie seines Kiefers, die für den Bruchteil einer Sekunde von einem kaum merklichen Lächeln unterbrochen wurde, das mir direkt in den Magen fuhr, weil es so verdammt sexy war. Verdammt … was?! Oh Gott! Blitzschnell löste ich den Blick vom Display, legte mein Handy in die Mittelkonsole und fuhr nach Hause.
 
Obwohl ich hundemüde war, schleppte ich mich abends in den Grill. Mir war in letzter Sekunde eingefallen, dass Devi mich gefragt hatte, ob ich mich mit ihr, Charly und Ash auf ein Bier treffen wollte. Ich hatte meine Freunde seit Wochen nicht mehr gesehen und sehnte mich nach etwas Normalität.
Als ich durch die Tür kam, stand Rob hinterm Tresen und zapfte Bier. Er war mit June zur Schule gegangen und hatte den Grill letztes Jahr von seinen Eltern übernommen. Verändert hatte sich seitdem kaum etwas. Aber das erwartete auch niemand. Der Grill gehörte zu Palisade wie das Ortsschild, war eine Institution unter den Einheimischen und inzwischen auch ein Geheimtipp für Touristen und Studenten aus dem benachbarten Grand Junction.
Ich entdeckte Devi, Ash und Charly an unserem Stammplatz, steuerte aber zuerst den Tresen an, um mir ein Cider zu holen.
»Na, heute ganz allein hier?«, fragte Rob und hob die Brauen.
»Nein, ich treff mich mit den anderen«, antwortete ich und deutete mit dem Zeigefinger auf den Ecktisch, an dem meine Freunde saßen.
Rob nickte schmunzelnd. »Hab’s kapiert.«
Ich runzelte die Stirn. »Was kapiert?«
»Dass du nicht drüber reden willst.«
Mir ging ein Licht auf. »Du meinst Trace.«
Fast entschuldigend zuckte Rob mit den Schultern. »Ist Stadtgespräch Nummer eins.«
»Klar.« Ich sah mich im Grill um und begegnete ein paar interessierten Blicken. Rasch wandte ich mich wieder Rob zu.
»Nimm’s ihnen nicht übel«, sagte er und reichte mir den Cider. »Du weißt doch, dass hier nicht viel passiert. Wenn die große Stadtberühmtheit mit … äh … einer Normie ausgeht …«
»Einer Normie?«, wiederholte ich mit hochgezogenen Brauen.
»Sorry, hab zu viel Wednesday gesehen.« Er grinste. »Wie geht es Trace?«
Inzwischen hatte ich mich daran gewöhnt, dass mir jeder diese Frage stellte.
»Ganz okay. Er konzentriert sich auf seine Reha.«
»Ja, hab ich auf Insta gesehen. Richte ihm mal Grüße aus, ja?«
»Mach ich.« Die Flasche in der Hand, verabschiedete ich mich.
»Hey«, sagte ich so entspannt wie möglich in die Runde, als ich den Tisch erreicht hatte.
Ich las Überraschung in den Gesichtern meiner Freunde.
»Du hast gar nicht mehr geschrieben«, sagte Devi.
Kurz irritierte mich ihre Reaktion. Wobei sie natürlich recht hatte.
»Sorry, hab ich vergessen. Aber ich wusste ja, dass ihr hier seid.«
Kurz machte sich Schweigen breit.
»Also … wie geht’s euch?«, fragte ich betont normal.
»Wie’s uns geht, ist gerade echt zweitrangig«, erwiderte Devi. »Erzähl uns lieber von dir und Trace.«
»Jaaa«, stimmten Charly und Ashton mit ein und sahen mich mit großen Augen an.
Erleichtert stellte ich fest, dass sich die Spannung gelöst hatte, die einen Moment lang in der Luft gelegen hatte.
»Wie ist das passiert? Wann ist das passiert? Wir haben uns vielleicht … drei Wochen nicht gesehen, und du datest plötzlich einen Countrystar?«
»Na ja, es ist nicht alles so, wie es in den Medien wiedergegeben wird«, bemerkte ich.
»Das ist klar, aber ich war auf dem Stand, dass du den Kerl schrecklich findest.« Devi lachte amüsiert. »Beim Peach Festival bist du nicht mal mit mir auf sein Konzert.«
»Weil ich seine Musik nicht mag«, erwiderte ich schulterzuckend.
Devi ließ nicht locker. »Wie lange läuft das denn schon zwischen euch?«
Ich zögerte. »Nicht sooo lange. Es ist auch gar nicht … so ernst.«
»Aber ihr seid richtig zusammen?«, versicherte sich Charly.
»Ja, schon, aber, wie gesagt, das wird von den Medien gerade ziemlich hochgekocht. Es ist … alles noch sehr frisch, und wir müssen schauen, was die Zukunft bringt.«
»Wegen der Entfernung?«, fragte Devi in einem derart einfühlsamen Ton, dass ich nicht wusste, ob ich lachen oder weinen sollte.
»Auch«, antwortete ich vage.
»Er wohnt in Nashville, oder?«, fragte Ashton.
Ich nickte.
»Hat er eine Wohnung oder ein Haus?«, wollte Devi wissen.
»Äh … eine Wohnung. Glaube ich.«
Devi stieß einen verzückten Laut aus. »Das ist ja echt noch super frisch bei euch.«
»Aber das Gute ist ja, dass er hier Familie hat«, sagte Charly. »Dadurch kann er quasi immer zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«
»Wie romantisch«, bemerkte Devi mit einem vorwurfsvollen Blick in seine Richtung.
»Ich wollte damit nur sagen, dass es das Ganze ein bisschen leichter macht«, rechtfertigte er sich. »Der Kerl ist ja bestimmt super viel unterwegs.«
»Vielleicht kannst du ihn auf Tour begleiten.« Devi wackelte mit den Augenbrauen. »Oder auf irgendwelche Filmpremieren.«
Ich wollte gerade etwas erwidern, als Ashtons Blick zur Tür ging. »Oh, da ist Flynn.«
Ich stutzte. »Flynn kommt auch?«
Devi, Ashton und Charly tauschten einen Blick.
»Er hat gefragt, was wir heute machen«, antwortete Devi.
»Und wir dachten ja, dass du nicht kommst«, sprang Charly ihr zur Seite. »Ist das ein Problem?«
»Nein, natürlich nicht«, murmelte ich.
Inzwischen hatte Flynn unseren Tisch erreicht. »Sorry, bin noch aufgehalten worden.« Er setzte sich auf den letzten freien Stuhl, mir gegenüber.
»Du kommst genau richtig. Wir löchern Poppy gerade über ihren neuen Boyfriend«, sagte Devi mit einem verschmitzten Grinsen.
»Dazu hätte ich auch so sieben bis zehn Fragen«, bemerkte Flynn mit einem Unterton, der niemandem außer mir aufzufallen schien. Die anderen drei schienen auch nicht zu bemerken, wie grimmig er dreinblickte, wie hart der Zug um seinen Mund war. Ich versuchte, eine neutrale Miene zu wahren.
Devi, Charly und Ashton quetschten mich weiter über Trace aus, und ich versuchte, mit einem Minimum an Lügen über ihn und unsere Beziehung zu sprechen. Flynn verhielt sich die ganze Zeit auffallend still. Einmal kam ein Schnauben aus seiner Richtung, aber es war so leise, dass ich es mir vielleicht auch eingebildet hatte. Als die Fragestunde endlich vorbei war und Devi, Charly und Ashton sich über einen Prof an der Mesa ausließen, nutzte ich die Gelegenheit.
»Wie geht es Maggy?«, fragte ich Flynn und versuchte mich an einem Lächeln.
Sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Unglauben und Verärgerung. »Ernsthaft, Poppy?«
Ich schluckte schwer, angesichts des Tons, den er angeschlagen hatte.
»Wie soll es ihr wohl gehen, nachdem du jede ihrer Nachrichten ignorierst und nie zurückrufst?«
Devi, Charly und Ashton verstummten schlagartig. Alle Augen waren auf mich gerichtet, und mein Mund fühlte sich unangenehm trocken an.
»Ich wollte … Ich hätte ihr noch geantwortet.«
Es klang lahm, und ich schämte mich ein wenig dafür.
»Sie hat sich Sorgen um dich gemacht«, entgegnete Flynn. »Vor allem, nachdem der Reporter in euer Haus eingebrochen ist.«
Devi riss die Augen auf. »Ein Reporter ist in euer Haus eingebrochen?«
»Ja, aber das …« Ich schüttelte den Kopf und wandte mich wieder an Flynn. »Woher weißt du davon?«
»Von June. Du erzählst mir ja nichts mehr.« Es klang zutiefst gekränkt.
»Ich wollte die Sache nicht größer machen, als sie ist.«
»Das gilt offenbar gerade für alles in deinem Leben.«
Am Tisch wurde scharf die Luft eingezogen.
»Was wird das hier, Flynn?« Es kam eine Spur zu feindselig aus meinem Mund, aber ich fühlte mich in die Defensive gedrängt.
»Sag du’s mir.« Sein Blick taxierte mich. »Vor nicht mal vier Wochen erzählst du mir, du hättest Gefühle für mich. Du forderst von Maggy, dass sie sich von mir fernhält und …«
»Das war nur meine erste Reaktion, und das weißt du«, ging ich scharf dazwischen. »Ich hab gesagt, dass es okay ist, wenn ihr zusammen seid.«
»Ja, und dass du«, er malte Anführungsstriche in die Luft, »Zeit brauchst.«
Sein höhnischer Ton brachte mich in Rage. »Das war auch so. Das ist so.«
»Du hast keine Zeit gebraucht, als es darum ging, einen Kerl zu daten, den du nicht leiden kannst.«
»Was willst du damit sagen?« Meine Stimme bebte.
Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, ein Zögern in Flynns Augen zu bemerken. Als würde er darüber nachdenken, umzukehren, statt den Weg zu Ende zu gehen.
»Dass ich dir das nicht abnehme. Nichts davon.«
Mein Mund öffnete sich zum Protest, aber er fuhr fort.
»Ich weiß nicht, was du dir von dieser kleinen Shitshow erhoffst, ob es um Aufmerksamkeit geht oder du mich eifersüchtig machen …«
»Eifersüchtig?« Fassungslos starrte ich ihn an. Wieder flackerte etwas in seinen Augen auf, aber diesmal konnte ich es nicht einordnen.
»Du glaubst, ich bin mit Trace zusammen, um dich eifersüchtig zu machen?!«
»So hab ich es nicht gesagt«, ruderte er zurück.
»Doch, genau so hast du es gesagt.«
Nach Bestätigung suchend, blickte ich zu meinen Freunden, die es fertigbrachten, alle gleichzeitig den Blick zu senken.
»Dann erklär’s mir. Erklär mir, warum du plötzlich unsterblich in ihn verliebt bist.«
Ich schnaubte. »Das … lässt sich nicht so einfach erklären. Ich meine … Warum warst du plötzlich unsterblich in Maggy verliebt?«
»Das war nicht plötzlich. Es ist über Monate hinweg entstanden.«
»Leute, vielleicht …« Charlys Schlichtungsversuch ging ins Leere.
»Ich muss dir meine Gefühle für Trace nicht erklären. Ich muss mich auch nicht dafür rechtfertigen, dass ich mit ihm zusammen bin. Weil es dich nämlich nichts angeht, Flynn! Es. Geht. Dich. Nichts. An.« Trotzig hob ich das Kinn, fühlte mich seltsam atemlos. Meine Hände zitterten unter der Tischplatte.
Mit starrer Miene blickte Flynn mir entgegen. »Ja. Scheinbar geht mich nichts mehr in deinem Leben etwas an.« Es klang bitter und resigniert, und es versetzte mir einen Stich. Egal, wie wütend ich in diesem Moment war. Am Tisch herrschte Grabesstille. Niemand sagte mehr etwas. Die Stimmung war auf dem Tiefpunkt, und das tat mir leid.
»Ich sollte gehen«, sagte ich leise.
Devis Mund öffnete und schloss sich wieder. Charly und Ashton tauschten einen Blick, machten aber keine Anstalten, mich davon abzuhalten, weshalb ich mich vom Tisch erhob und in meine Jacke schlüpfte. Als ich mich umdrehte, erstarrte ich zur Salzsäule. In höchstens zwei Metern Entfernung stand Marcus und musterte mich mit einer Mischung aus Sorge und Betroffenheit. Er sah aus, als wäre er eben erst gekommen. Das Glas Wasser in seiner Hand war voll, und er trug noch seine Jacke. Er setzte an, etwas zu sagen, ließ es im letzten Moment aber bleiben. Ich murmelte ein »Hey«, schenkte ihm ein bemühtes Lächeln und lief an ihm vorbei zur Tür. Als sie hinter mir zugefallen war, lehnte ich mich dagegen und schloss einen Moment lang die Augen, versuchte, die Kontrolle über meinen Atem wiederzuerlangen. Meinen Puls, meinen Herzschlag. Was war da gerade passiert? Wie hatte es so weit kommen können? Ehe ich Antworten gefunden hatte, ging die Tür auf. Im letzten Moment machte ich einen Schritt nach vorn. Ich blickte über meine Schulter, hoffte einen Augenblick lang, es wäre Flynn. Jemand von meinen Freunden. Marcus. Aber es war nur ein fremder Kerl mit einer noch nicht angezündeten Zigarette im Mund, der mich verdutzt ansah. Ich presste ein »Sorry« hervor und steuerte auf den Parkplatz zu. Als ich in meinem Wagen saß, fragte ich mich, was ich jetzt tun sollte. Eine seltsame Orientierungslosigkeit machte sich in mir breit. Ich lehnte mich im Sitz zurück und starrte im Dunkeln an die Wagendecke, bis das Display meines Handys aufleuchtete. Blind griff ich in meine Handtasche und zog es heraus. Es war eine Nachricht von Trace, die dazu führte, dass mein Herzschlag kurz aussetzte.

					Geht es dir gut?

				
Ich blinzelte. Las die Nachricht erneut. War das ein Zufall? Nein, das konnte keiner sein. Oder doch? Unschlüssig kaute ich auf meiner Unterlippe. Dann begann ich zu tippen.

					Hat Marcus sich bei dir gemeldet?

				
 
Ja, antwortete er prompt.
 
Ich stierte aufs Display. Eine Sekunde, zwei Sekunden, drei Sekunden …

					Bist du okay?

				
Klar, tippte ich und löschte es wieder. Weil es nicht stimmte. Ich war nicht okay. Mein bester Freund hatte mich gerade so richtig auflaufen lassen, mir Dinge vorgeworfen, die so abstrus waren, dass ich es bereute, ihm nicht Marcus’ Wasser ins Gesicht gekippt zu haben.

					Nein …

				
Ich schickte die Nachricht ab und war kurz davor, sie wieder zurückzurufen, aber er hatte sie bereits gelesen.

					Willst du reden?

				
Ich runzelte die Stirn. Wollte ich darüber reden? Wollte ich mit ihm darüber reden? Ausgerechnet? Ehe ich zu einem Ergebnis gekommen war, blinkte mein Display erneut auf.

					Du weißt, wo der Schlüssel ist …

				
Ich schnallte mich an, steckte den Schlüssel ins Schloss und fuhr los.
 
Die zehnminütige Fahrt verbrachte ich damit, darüber zu grübeln, ob es die beste oder schlechteste Entscheidung des Tages war, zu Trace zu fahren. Allein. Um diese Uhrzeit. Als ich die Einfahrt entlangfuhr, spielte ich mehrmals mit dem Gedanken, umzukehren und nach Hause zu fahren. Aber aus irgendeinem Grund verharrte mein Fuß hartnäckig auf dem Pedal.
Das Haus lag im Dunkeln, als ich den Motor ausstellte. Nur auf der Veranda brannte Licht. Was, wenn Trace’ Eltern bereits schliefen und mich für einen Einbrecher hielten? Was, wenn sie im Wohnzimmer saßen und fernsahen, während ich plötzlich zur Tür reinkam. Zweifel überkamen mich. Ich zückte mein Handy.

					Sind deine Eltern im Bett?

				
 
Ja, antwortete er sofort und schickte noch eine zweite Nachricht hinterher. Schon seit einer Ewigkeit.
 
Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war gerade einmal zehn. Aber ich erinnerte mich daran, dass Trace mir in der Unfallnacht erzählt hatte, dass seine Eltern früh zu Bett gingen. Die Unfallnacht. Seitdem war nur etwas über eine Woche vergangen. Eine Woche, die sich anfühlte wie ein halbes Jahr. Vor allem in diesem Moment, in dem ich spätabends vor Trace’ Haus stand und kurz davor war, mich bei ihm über das Chaos in meinem Leben auszuheulen. Ich stieg aus dem Wagen und schloss die Tür leiser als gewöhnlich. Nachdem ich den Schlüssel aus dem Windlicht gefischt hatte, öffnete ich die Tür und erschrak kurz, als Pebbles meine Beine streifte. Ich bückte mich und streichelte über ihr weiches Fell. Schnurrend ließ sie es geschehen und entwischte ins Haus.
Ich schlüpfte aus meinen Schuhen, hängte die Jacke an die Garderobe und schlich den Flur entlang zu Trace’ Zimmer. Licht fiel durch den schmalen Spalt unter der Tür. Meine Hand zitterte leicht, als ich klopfte und kurz darauf die Klinke nach unten drückte.
»Hey«, sagte ich ein wenig atemlos, als ich ihn auf dem Bett vorfand, neben sich eine Schüssel mit Chips.
»Hey.« Er lächelte, und die Spannung in meinen Schultern ließ nach. Ich zog die Tür hinter mir zu. Mein Blick glitt zum Fernseher, den er auf stumm geschaltet hatte.
»Queer Eye?«
»Ist mein guilty pleasure«, erwiderte er schulterzuckend.
Meins auch. Aber das erwähnte ich nicht. Rastlos flog mein Blick durchs Zimmer. Wieder krochen Zweifel in mir hoch. Was machte ich hier nur?
»Alles okay?«, fragte Trace mit einem sanften Unterton.
»Was hat Marcus dir erzählt?«
»Dass du mit jemandem einen ziemlich heftigen Streit hattest. Und … dass er mit mir zu tun hatte.«
»Hast du mir deswegen geschrieben? Weil du … ein schlechtes Gewissen hast?«
»Nein.«
Mein Herz stockte, weil ich zu spüren glaubte, dass seine Antwort eine tiefere Bedeutung hatte.
»Willst du eigentlich da stehen bleiben?«
Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich mich kaum einen Zentimeter von der Stelle wegbewegt hatte. »Äh, nein.«
Mit verhaltenen Schritten näherte ich mich dem Bett und setzte mich. »Es war Flynn. Mit ihm hatte ich Streit.«
Abwartend sah er mich an. Ich zögerte noch einen Moment. Dann begann ich zu erzählen. Von Maggy. Maggy und Flynn. Von allem, was im Sommer passiert war. Von Flynns Vorwürfen und Unterstellungen. Er hörte aufmerksam zu, nickte nur ab und an oder stieß ein undefinierbares »Hm« aus. Als ich zum Ende gekommen war, musterte er mich nachdenklich.
»Hat er vielleicht recht? Ich meine, hast du in den Deal eingewilligt, weil du ihn insgeheim eifersüchtig machen wolltest?«
»Nein.«
»Also hast du keine Gefühle mehr für ihn?«
»Ich weiß nicht, ob ich die je hatte. Als das mit Maggy rauskam, ging es mir super mies. Und Flynn war für mich da. So wie er immer für mich da ist. Aber in dieser extremen Situation hab ich … Ich glaube, ich hab mich … in die Idee von uns verliebt. In die Vorstellung, dass mein bester Freund auch mein fester Freund ist.« Nachdenklich senkte ich den Blick. »Ich hab das rechtzeitig erkannt und Maggy und Flynn zu verstehen gegeben, dass es für mich okay ist, dass sie zusammen sind.«
»Warum hast du dich dann nicht bei ihr gemeldet? Warum bist du beiden aus dem Weg gegangen?«
»Keine Ahnung«, gab ich ehrlich zu. »Es war einfach viel in letzter Zeit. Die Sache mit Maggy, die Geldprobleme …«
»Geldprobleme?«, hakte er ein.
Ich zögerte, wusste aber insgeheim, dass er mich nicht vom Haken lassen würde. »Du weißt ja, dass ich dieses Baumhaus-Hotel auf Cherry Hill habe.«
Er nickte knapp und sah mich aufmerksam an.
»Na ja, es läuft nicht so wirklich gut. Mal besser, mal schlechter, aber … nicht gut.«
»Und woran liegt das?«
Ich blies die Backen auf. »Anfangs hatte ich ein paar negative Rezensionen, weil das WLAN ständig ausfällt und Kojoten geheult haben.«
Trace hob die Brauen. »Wegen so was beschweren die sich?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Im Sommer hat Maggy dann einen Artikel über die Baumhäuser geschrieben. Der war echt gut und hat viele neue Buchungen für den Herbst und Winter eingebracht.«
»Maggy, deine Halbschwester«, versicherte er sich.
Ich nickte und nahm den Faden wieder auf. »Das Problem ist nur, dass die Baumhäuser nicht heizbar waren. Es wurde nachts zu kalt. Deswegen hab ich Solarpanels bestellt und installieren lassen. Es gab da so ein Förderprojekt des Staates Colorado. Ich war mir sicher, dass ich die Bewilligung bekomme. Aber …«
»Es kam anders.«
»Ja … Ich hätte das schon irgendwie hinbekommen mit dem Geld, aber dann hat Hutch June davon erzählt und June meiner Mom … Und dann war Mom sauer auf mich. Und auf June und …« Ich zuckte mit den Achseln, als gäbe es nichts weiter zu sagen.
»Deswegen hast du dich auf den Deal eingelassen.«
Die Erleichterung in seiner Stimme ließ mich aufhorchen.
»Es hat irgendwie nicht zu dir gepasst«, erklärte er. »Etwas nur für Geld zu machen. Und ich hab mich gefragt … ob das heißt, dass du mich so sehr hasst, dass du meine Gegenwart nur für zehntausend Dollar erträgst.«
Mein Herz schlug schneller, als mir etwas klar wurde. Dass es ihn verletzt hatte. Der Deal. Meine Zusage. Deswegen hatte er sich damals so seltsam verhalten.
»Ich hasse dich nicht, Trace. Ich … hasse nur, was du getan hast.«
»Ist das nicht dasselbe?«, kam es mit einem traurigen Lächeln zurück.
Das Gespräch mit June kam mir wieder in den Sinn. Und in diesem Moment begriff ich, dass meine Schwester recht gehabt hatte.
»Nein, das ist nicht dasselbe. Ich hasse es, dass du mich für deinen Song benutzt hast. Dass du Geld damit gemacht hast, was ich dir anvertraut habe. Dass du dich nie dafür entschuldigt hast.« Ich schluckte. »Aber ich hasse es nicht, jetzt hier zu sein. Bei dir.«
Unsere Blicke verhakten sich, und alles veränderte sich in diesem Moment. Die Atmosphäre, die Luft. Und mein Herzschlag. Von Sekunde zu Sekunde wurde die Vergangenheit kleiner und unbedeutender, und ich ließ es zu.
»Ich kann mit Tanner reden.«
Es kam so aus dem Nichts, dass ich nur ein verdutztes »Häh?« über die Lippen brachte.
Er räusperte sich. »Ich kann Tanner fragen, ob du Flynn einweihen darfst.«
Mein Verstand hinkte immer noch der Tatsache hinterher, dass wir plötzlich wieder über Flynn sprachen. Dass der Moment vorbei war.
»Vielleicht hilft dir das, die Dinge mit ihm wieder geradezubiegen.«
»Du denkst, das geht?«, fragte ich hoffnungsvoll und überrascht zugleich.
»Ich kann nichts versprechen, aber fragen kostet nichts.«
»Danke«, raunte ich seltsam berührt. »Und sorry übrigens, dass ich hier mitten in der Nacht aufkreuze und meinen Müll bei dir ablade.«
»Seh ich irgendwie beschäftigt aus?« Er schmunzelte schwach.
»Na ja, du verpasst die Folge mit Jonathan und seiner Highschool-Lehrerin«, bemerkte ich und deutete auf den Bildschirm. »Die ist gut.«
Er lächelte. Dann tat er etwas völlig Unerwartetes. Er brach den Blickkontakt ab und griff nach der Fernbedienung. »Du kennst die Folge offenbar schon, aber vielleicht willst du sie ja … noch mal sehen?«
Seine Stimme war zum Ende hin leiser geworden. Als würde er insgeheim mit einem Nein rechnen. Ich wusste, dass es die vernünftigere Antwort gewesen wäre, und dennoch nickte ich. Er hob die Schüssel Chips an, um mir Platz zu machen. Mit einem vorsichtigen Lächeln auf den Lippen robbte ich neben ihn, lehnte den Rücken gegen das Kopfteil und streckte die Beine aus. Ich spürte seinen Blick auf mir, als ich es mir bequem machte, die Beine erst anwinkelte, dann wieder streckte, die Hände faltete und schließlich auf die Oberschenkel legte.
»Was?«, fragte ich.
Ein unergründliches Lächeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Nichts.«
Ich beließ es bei einem Stirnrunzeln und deutete auf den Bildschirm. »Also … wo sind wir? War Karamo schon auf dem Footballfeld?«
»Nein, sie sind gerade erst eingetroffen.«
Ich wackelte mit den Augenbrauen. »Dann liegt ja all das Gute noch vor uns.«
Er schenkte mir ein offenes Lächeln. »Das hoffe ich.«
 
Als ich die Augen öffnete, wunderte ich mich einen Moment lang, dass sich das Kopfkissen unter mir bewegte. Dann begriff ich, dass es kein Kopfkissen war, sondern Trace’ Brustkorb, der sich regelmäßig hob und senkte. Schlagartig war ich hellwach und fuhr hoch, wobei mir die Bettdecke von den Schultern rutschte. Seine Bettdecke, realisierte ich und rückte ein Stück von ihm ab. Er lag auf dem Rücken und schlief tief und fest. Das Licht der Nachttischlampe fiel auf sein Gesicht, aber es schien ihn nicht zu stören. Ich warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass es vier Uhr morgens war. Es dauerte ein paar Sekunden, bis mein träges Gehirn die passenden Erinnerungen abspielte. Ich war nach meinem Streit mit Flynn zu Trace gefahren. Wir hatten geredet und uns zusammen ein paar Folgen Queer Eye angesehen. Dabei mussten wir eingeschlafen sein. Ich musste eingeschlafen sein, korrigierte ich mich in Gedanken. Irgendwer hatte schließlich den Fernseher ausgemacht und mich zugedeckt. Mein Blick glitt zu Trace, der immer noch seelenruhig schlief. Seine gleichmäßigen Atemzüge sorgten dafür, dass meine Anspannung ein wenig nachließ. Trotzdem stellte ich mir die Frage, warum er mich nicht geweckt hatte. Oder hatte er es versucht und nicht geschafft? Ich hatte einen ziemlich tiefen Schlaf, war kaum wach zu bekommen, wenn ich erst mal die Augen geschlossen hatte. Bei der Vorstellung wurden meine Wangen warm. Und heiß, als ich mich fragte, wann genau mein Kopf auf seiner Brust gelandet war. Ich konnte nur hoffen, dass er bereits geschlafen hatte. Nichts davon mitbekommen hatte, dass ich … ja, was? Mich an ihn geschmiegt hatte? Mit ihm gekuschelt hatte? Oh Mann! Das Bett knarzte, als ich die Decke zur Seite schlug und die Beine über die Kante schwang. Mit einem Blick über die Schulter versicherte ich mich, dass er nicht wach geworden war. Ich tapste zur Tür und zog sie so leise wie möglich auf. Ehe ich hindurchtrat, riskierte ich noch einen letzten Blick auf Trace, lauschte seinen tiefen Atemzügen. Wie in Zeitlupe schloss ich die Tür hinter mir – und gefror an Ort und Stelle. Mrs. Bradley war gerade aus dem Badezimmer gekommen und stand mir im Pyjama gegenüber. Für einen Moment fühlte ich mich wie ein Reh im Scheinwerferlicht.
»Es … ist nicht das, wonach es aussieht«, stammelte ich.
»Wonach sieht es denn aus?«
Mich irritierte dieser Hauch Belustigung in ihrer Stimme.
»Na ja, es sieht aus, als … würde ich mich … aus dem Zimmer Ihres Sohns schleichen.« Ich rümpfte die Nase und gestand: »Was ich auch tue.« Hastig schob ich nach: »Aber aus … einem anderen Grund. Also nicht weil …« Hitze schoss mir ins Gesicht. »Wir haben ferngesehen und sind eingeschlafen.«
Mit dem Kopf auf seiner Brust.
»Poppy«, sagte sie schmunzelnd. »Trace mag in seinem Kinderzimmer wohnen, aber mir ist durchaus bewusst, dass er ein erwachsener Mann ist. Und was ihr beide da drin macht …«
Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, aber sie kam mir zuvor.
»Oder nicht macht, geht mich absolut nichts an.« Sie zwinkerte mir zu und flüsterte: »Ich geh jetzt wieder schlafen.«
Peinlich berührt sah ich ihr nach, bis sie in ihrem Schlafzimmer verschwunden war. Einen Moment verharrte ich noch so, lauschte den nächtlichen Geräuschen im Haus und meinem wild klopfenden Herzen.
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				Nachdem ich mich aus dem Haus der Bradleys geschlichen hatte, schlich ich mich zehn Minuten später in unseres hinein. Ich schlüpfte aus meinen Schuhen und hängte die Jacke an die Garderobe, als ich die Treppe knarzen hörte. Ich hielt inne und lauschte. Schritte näherten sich, und ein Lichtschalter wurde betätigt. Kurz darauf quietschte die Kühlschranktür.
»Willst du auch was?«, rief June.
Die Frage konnte nur mir gelten. Ich bog um die Ecke und blieb im Küchentürrahmen stehen. Meine Schwester zog gerade eine Großpackung Cookie Dough aus dem Eisfach.
»Ist noch Cinnamon Buns da?«
»Yep«, antwortete sie, griff noch mal ins Fach und reichte mir eine Großpackung Ben & Jerry’s.
Mit zwei Löffeln setzten wir uns an den Küchentisch. Ich konnte mich gerade so davon abhalten, verzückt aufzuseufzen, als ich mir den ersten Löffel in den Mund schob. Ich liebte die Kombination aus Teigstücken, Zimt und Karamell.
»Willst du nicht wissen, wo ich herkomme?«, fragte ich, als mir die Stille unheimlich wurde.
June sah von ihrem Eis auf. »Willst du’s denn erzählen?«
»Ich war bei Trace.«
Ihr Gesicht verriet nicht, ob sie überrascht war.
»Aber ich hab nicht mit ihm geschlafen, falls du das jetzt denkst.«
Sie musterte mich. »Warum hast du dich dann ins Haus geschlichen?«
»Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«
»Du kannst nach Hause kommen, wann du willst. Es gibt keinen Grund, es heimlich zu tun.« Sie schenkte mir einen prüfenden Blick. »Außer …«
»Außer was?«
»Außer du hast was richtig Dummes gemacht und willst auf gar keinen Fall deinen neugierigen Schwestern begegnen.« Grinsend schob sie sich einen Löffel Eiscreme in den Mund.
Ich verdrehte die Augen. »Erstens: Ich wollte nur rücksichtsvoll sein und niemanden wecken. Zweitens: Ich hab nichts Dummes gemacht. Zumindest … nicht diese Sorte Dummes.«
June hob die Brauen.
»Wir haben zusammen ferngesehen, und ich bin eingeschlafen.«
Dass ich in seinem Bett – in seinem Arm – eingeschlafen war, ließ ich spontan unter den Tisch fallen.
»Wolltest du nicht in den Grill?«
»Ja, aber dann hatte ich Zoff mit Flynn und bin zu Trace gefahren.«
»Interessant.«
»Was?«
»Dass du zu Trace gefahren bist.«
Mit einer genervten Handbewegung gab ich ihr zu verstehen, dass ich ihr nicht jedes Wort aus der Nase ziehen wollte.
»Na, wenn ich dir vor einer Woche erzählt hätte, dass Trace Bradley deine erste Anlaufstelle ist, hättest du mich gefragt, ob ich Drogen nehme.«
»Er ist nicht meine erste Anlaufstelle«, protestierte ich. »Ich wollte nur … weg.«
Sie leckte sich etwas Eis von den Lippen. »Was wäre so schlimm daran, wenn er es wäre?«
»Es ist Trace.«
»Eben. Es ist Trace«, säuselte sie.
Ich stoppte meinen Löffel auf dem Weg zum Mund und schenkte ihr einen verständnislosen Blick, aber sie sagte nichts weiter und begann, die letzten Reste Eis aus dem Becher zu kratzen.
»Was ist eigentlich mit dir?«, drehte ich den Spieß um. »Warum schlummerst du nicht selig im Arm deines Mannes?«
Ohne es zu wollen, musste ich bei meiner Formulierung an Trace denken. Den Mann, in dessen Arm ich noch vor einer Stunde gelegen hatte. Sofort verdrängte ich das Bild.
»Ich schlaf im Moment nicht so gut«, räumte sie ein. »Mach mir zu viele Gedanken, schätze ich.«
»Über die Farm?«
»Auch«, antwortete sie zögerlich.
Ich bemerkte die Sorgenfalte auf ihrer Stirn und fragte mich, ob sie schon die ganze Zeit da gewesen war.
»Hast du Stress mit Henry?«
»Nein!«, kam es prompt zurück. »Henry ist toll. Er unterstützt mich sehr.«
»Falls es mit der Rechnung zu tun hat«, begann ich, wurde aber sofort unterbrochen.
»Hat es nicht. Wirklich nicht.«
»Gut. Weil ich sie nämlich begleichen werde, sobald ich das Geld habe.«
»Ich weiß.«
Ein paar Sekunden lang hingen wir unseren Gedanken nach.
»Da ist übrigens noch was, worüber ich mit dir sprechen muss.«
Abwartend sah ich sie an.
»Maggy hat …«
»Die Pflaumenernte«, kam ich ihr zuvor.
June wirkte überrascht.
»Sie hat mich gefragt, ob es mir recht wäre, wenn sie hilft«, erklärte ich.
»Und wie hast du reagiert?«
»Gar nicht«, gestand ich und korrigierte es zu »Noch nicht«.
»Ich wusste nicht, dass ihr Kontakt habt.«
»Ein bisschen. Sie hat mir nach der Sache mit dem Unfall ihre Hilfe angeboten.«
»Aber du hast sie nicht angenommen«, folgerte June.
»Es ging alles so schnell, und dann hab ich die Verschwiegenheitserklärung unterzeichnet …« Ich zuckte mit den Schultern.
»Hattest du deswegen Streit mit Flynn?«
Ich nickte. »Er hat mir vorgeworfen, dass ich Maggy die kalte Schulter zeige. Und er nimmt mir die Sache mit Trace nicht ab.«
»Er kennt dich eben gut. Kann man auch positiv sehen.«
Ich legte den Kopf schief und schnalzte die Zunge. »Nur mit viel Mühe.«
»Hättest du denn ein Problem damit, wenn Maggy bei der Ernte hilft? Wir könnten wirklich eine zusätzliche Hand gebrauchen, vor allem, wenn du wegen dieser Homestory wegmusst.« Sie beeilte sich, hinzuzufügen: »Aber wenn es dir nicht recht ist, lehne ich ihr Angebot ab.«
»Das musst du nicht. Es ist okay. Die Sache mit Flynn kläre ich auch. Trace hat angeboten, mit seinem Manager zu sprechen. Eventuell darf ich Flynn einweihen. Das würde sicher helfen.«
»Wow, das ist nett von ihm.«
»Ja«, räumte ich ein. »Ist es wirklich.«
Ich spürte ihren Blick auf mir. »Weißt du, Popps, manchmal frage ich mich, ob du dir diesen Song je richtig angehört hast.«
»Natürlich hab ich ihn mir angehört«, brummte ich. »Mindestens hundertmal.«
June betrachtete mich nachdenklich, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, sie würde noch etwas sagen. Aber ihre Lippen blieben verschlossen.
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					Vor fünf Jahren

				Zwei Tage nachdem ich das Video entdeckt hatte, knackte es die Eine-Million-Aufrufe-Marke. Zeitgleich erhielt ich endlich eine Antwort von YouTube. Wie ich befürchtet hatte, sah der Konzern keine Veranlassung, das Video zu löschen, da es gegen keine Richtlinien verstieß. Obwohl ich damit gerechnet hatte, machte sich eine irrationale Wut in mir breit. Irrational und hilflos. Ich spielte mit dem Gedanken, mich meinen Schwestern anzuvertrauen, wollte aber nicht wieder in die Rolle des Sorgenkinds schlüpfen. Und da war dieser Teil von mir, der sich schämte. Dass ich auf Trace reingefallen war. Mich hatte blenden lassen von einem hübschen Gesicht und einer schönen Stimme. Nein, auf gar keinen Fall durften meine Schwestern davon erfahren. Niemand durfte davon erfahren. Wenn YouTube es nicht tat, musste ich eben selbst dafür sorgen, dass das Video gelöscht wurde.
Von einem plötzlichen Aktionismus getrieben, schnappte ich mir meine Jacke und holte mein Fahrrad aus dem Schuppen. Ich war zwar noch nie auf Whispering Oaks gewesen, wusste aber, wo sich die Ranch befand. Mit dem Fahrrad waren es keine zwanzig Minuten von uns. Zwanzig Minuten, die ich nutzte, um mich zu sammeln und mir die passenden Sätze zurechtzulegen. Ich musste selbstbewusst auftreten, nicht emotional. Musste klar formulieren, was ich von ihm erwartete.
Mein Puls beschleunigte, als der Torbogen mit der Aufschrift »Whispering Oaks – Bradley Family Ranch« vor mir aufragte. Mit meinem rechten Arm deutete ich einen Blinker an. Ähnlich wie auf Cherry Hill, führte eine lange Schottereinfahrt zum Haupthaus. Zu beiden Seiten erstreckten sich schier endlos weite Wiesen. Pferde grasten friedlich auf ihren Koppeln. Rinder lagen faul auf der Weide. Ich kam an einer Scheune vorbei, auf deren Dach sich ein Wetterhahn im Herbstwind drehte. Als das Farmhaus der Bradleys in Sichtweite war, überkamen mich zum ersten Mal Zweifel. Was, wenn nicht Trace die Tür öffnete? Ich konnte ja schlecht seinen Eltern erzählen, dass ich mit ihrem Sohn auf einem Parkplatz rumgemacht hatte und mich daran störte, dass er einen Song darüber geschrieben hatte.
Ich stellte mein Rad neben einen Truck mit dem Logo der Ranch und schritt auf die Veranda zu. Sie war herbstlich dekoriert, mit Kürbissen, Strohballen und einer kleinen Stoffvogelscheuche. Das Fenster rechts von der Tür gewährte einen Blick in die Küche, die im Landhausstil eingerichtet war. Über dem Herd brannte Licht, und ich glaubte, das Brummen einer Dunstabzugshaube zu hören. Es war definitiv jemand zu Hause. Meine Hand bewegte sich auf die Klingel zu. Ich hielt inne, ballte sie zur Faust, streckte sie wieder. Nachdem ich tief durchgeatmet hatte, drückte ich auf die Klingel. Ich hörte, wie der Ton im Haus widerhallte. Niemand kam. Etwas strich an meinem Bein entlang, und ich zuckte zusammen. Eine rot-braun getigerte Katze hatte sich lautlos genähert und sah misstrauisch zu mir auf.
»Du hast mich ganz schön erschreckt«, sagte ich und bückte mich, um sie zu streicheln. Sie schmiegte sich an mich, und ich spürte, wie meine Anspannung etwas nachließ.
Die Tür schwang auf, und ich wusste sofort, dass ich Trace’ Mom gegenüberstand. Sie hatte dieselben braunen Augen, dasselbe Lächeln. Einen Moment lang war ich ehrlich perplex.
»Hallo«, sagte sie freundlich. Im Gegensatz zu Trace war ihre Stimme hell. Erwartungsvoll sah sie mich an, und ich realisierte, dass ich noch nichts gesagt hatte.
»Hallo, Mrs. Bradley.« Ich erhob mich abrupt und verschreckte die Katze, die ins Haus verschwand. »Ich bin Poppy.«
»McCarthy, ich weiß.« Sie lächelte.
»Ja«, antwortete ich ein wenig überrascht und rechnete fast damit, dass sie jeden Moment etwas sagen würde wie »Du bist doch dieses Mädchen mit den lilafarbenen Haaren«. Aber das tat sie nicht. Stattdessen sagte sie: »Deine Mom und ich plaudern manchmal beim Einkaufen. Wie geht es ihr denn?« Ihre Stimme hatte einen einfühlsamen Ton angenommen.
»Ganz okay.«
»Wir vermissen deinen Vater alle sehr«, sagte sie. »Er war ein guter Mann.«
Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle hinunter und krächzte: »Ja.«
Eine kurze Pause entstand. Ihre unerwartete Anteilnahme hatte mich aus dem Konzept gebracht. Die Wut in meinem Bauch verdrängt.
»Wie kann ich dir helfen, Poppy?«, fragte sie gutmütig lächelnd.
Ich holte innerlich Luft. »Ist Trace zu Hause?«
Statt Überraschung blitzte Bedauern in ihrem Gesicht auf.
»Du hast ihn knapp verpasst. Er ist vor einer halben Stunde nach Nashville aufgebrochen.«
»Nach Nashville?«, platzte es aus mir heraus.
»Ja, er wurde von einer … Plattenfirma eingeladen.« Sie klang stolz, aber auch ein wenig ungläubig. »Die haben wohl einen Song von ihm im Internet gesehen.«
»Einen Song«, wiederholte ich mechanisch und spürte, wie ich innerlich erstarrte.
»Er konnte es selbst nicht fassen. Die haben gestern angerufen und ihm für heute einen Flug gebucht. Zuerst wollte er mit dem Auto fahren, weil er nicht gerne fliegt, aber dann …«
Den Rest hörte ich nicht mehr, weil meine Ohren zu rauschen begannen. Meine Knie wankten. Trace war auf dem Weg nach Nashville. In die Welthauptstadt der Countrymusik. Wegen eines Songs. Ich wollte den Gedanken nicht zu Ende denken. Wollte mir nicht ausmalen, was das bedeuten konnte.
»Poppy?«
»Hm?«
Sie lächelte. »Ob ich ihm was ausrichten soll.«
Ich zögerte und entschied mich im letzten Moment für ein leises Nein. Weil mir in diesem Moment etwas bewusst wurde. Dass diese ganze Scheiße in einen Schnellzug gestiegen war, den ich nur noch von hinten sah.
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				Bis Mittwoch hörte ich nichts von Trace, was mich einerseits erleichterte, andererseits irritierte. Ich hatte immer noch nicht ergründet, was zwischen uns passiert war, warum es sich nach so viel anfühlte, obwohl es so wenig gewesen war. Rational betrachtet waren wir lediglich beim Fernsehen eingeschlafen. Schob ich die Vernunft beiseite, musste ich mich unbequemen Fragen stellen. Warum ich überhaupt zu ihm gefahren war. Warum ich geblieben war. Wie ich in seinem Arm gelandet war. Warum mein doofer Kopf auf seiner Brust gelegen hatte. Warum wir seitdem keinen Kontakt hatten. Und warum mich das so beschäftigte.
Am Nachmittag rief Tanner bei mir an und erkundigte sich nach meiner Schuh- und Konfektionsgröße für das Homestory-Shooting am Wochenende mit dem People Magazine.
»Kann ich nicht einfach was von meinen Sachen anziehen?«, fragte ich.
»Wenn es nach mir ginge, schon, aber dein Outfit muss zu Trace passen. Der Stil, die Farben. Außerdem ist es nicht ganz unwichtig, welches Label ihr tragt.«
»Kann ich dann wenigstens mitentscheiden, oder wird mir was vor die Nase gesetzt?«
»Ich tippe auf Letzteres«, antwortete er nüchtern.
Ich blies die Backen auf.
»Ach ja, bevor ich es vergesse: Die Sache mit deinem Freund geht klar. Hat Trace dir wahrscheinlich schon gesagt.«
»Äh … nein. Ich hab heute noch nichts von ihm gehört.«
Und gestern. Und vorgestern.
»Du kannst ihn einweihen, aber für ihn gelten selbstverständlich dieselben Regeln wie für alle anderen auch.«
»Ist klar.«
»Und es zieht dieselben Konsequenzen nach sich, wenn er sie missachtet.«
»Auch klar. Danke, das ist wirklich nett.«
»Hast du allein Trace zu verdanken. Er hat sich mächtig für dich ins Zeug gelegt.«
Ich schluckte, weil ich nicht wusste, was ich mit dieser Aussage anfangen sollte. Und weil ich ahnte, dass ich den restlichen Tag darüber nachdenken würde.
 
Der würzige Duft von frisch geschnittenem Holz und Sägemehl stieg mir in die Nase, als ich Flynn bei den Baumhäusern aufsuchte.
»Können wir reden?«
Meine Stimme klang überraschend fest. Er hielt in seiner Bewegung inne. Seine Wangen waren vor Anstrengung gerötet, und ein paar verschwitzte Haarsträhnen hingen ihm in die Stirn. Ein kaum wahrnehmbares Nicken folgte.
»Gut«, sagte ich hörbar erleichtert und versuchte, mich an die Worte zu erinnern, die ich mir zurechtgelegt hatte. »Es war nicht okay von mir, dass ich mich nicht bei Maggy gemeldet habe. Und es gibt einen Grund, warum ich dir aus dem Weg gegangen bin.«
Seine Lider flatterten überrascht.
»Ich wollte dich nicht anlügen.«
Ich blickte in verwirrte blaue Augen.
»Du hast recht. Die Sache mit Trace und mir ist nicht echt. Ich bekomme Geld dafür, seine Freundin zu spielen.« Mit der Hand machte ich eine Stopp-Geste. »Bevor du mir jetzt sagst, dass das beschämend ist und ich in die Hölle komme: Ich hab mir das gut überlegt und hatte meine Gründe. Aber es tut mir leid, dass ich dich nicht einweihen konnte. Ich musste eine Verschwiegenheitserklärung unterzeichnen.«
Gefühlt sagte er eine Minute lang gar nichts. Dann kam ein geschocktes »Wow« aus seinem Mund. »Ich dachte, so was gibt’s nur in Hollywoodfilmen.«
»Ja. Dachte ich auch.«
Seine Augen huschten von rechts nach links und wieder zurück. »Wie … Ich meine … warum?«
Ich erzählte ihm von der Unfallnacht, dem Missverständnis im Krankenhaus, dem Anruf am nächsten Morgen und Tanners Besuch bei uns auf der Farm.
»Und deine Familie?«
»Mom, June und Lilac wissen Bescheid. Aber auch nur, weil ich ihnen davon erzählt habe, als ich noch davon ausging, ich würde es nicht machen.«
In seinem Gesicht begann es zu arbeiten. »Und warum hast du dich umentschieden?«
»Das hatte mehrere Gründe. Zum einen hab ich Geld gebraucht. Für die Solaranlagen.«
»Hab mich schon gefragt, wie du die finanzierst«, warf er ein.
»Und dann war da noch dieser Reporter, den du verjagt hast. Ich hab befürchtet, dass noch mehr kommen, wenn ich nichts unternehme. Trace’ Manager hat mir angeboten, sich darum zu kümmern, wenn ich dem Deal zustimme.«
Ich sah ihm an, dass er es erst mal sacken lassen musste.
»Vielleicht verstehst du mich jetzt ein bisschen besser. Ich wollte lieber nichts sagen, als lügen.«
»Und warum erzählst du mir jetzt davon? Ich meine, die Verschwiegenheitserklärung gilt immer noch, oder?«
»Ich hab Trace von unserem Streit erzählt, und er hat angeboten, mit seinem Manager zu reden, damit ich dich einweihen darf.«
»Und das ging so einfach?«
»Äh … na ja …«
Tanners kryptische Bemerkung kam mir wieder in den Sinn. Wobei sie nicht wirklich kryptisch gewesen war.
»Was ist das zwischen euch?« Flynn legte den Kopf schief und betrachtete mich.
Ich wand mich unter seinem Blick. »Hab ich doch gesagt. Es ist nur ein …«
»Ja, das hast du gesagt, aber gehört hab ich was anderes. Gesehen ehrlich gesagt auch.«
Ich runzelte die Stirn.
»Poppy«, setzte er an und kniff die Augen zusammen. »Wenn du früher über ihn geredet hast, dann war dein ganzes Gesicht voller Ablehnung. Voller … Wut. Ehrlich gesagt hab ich mich manchmal sogar gefragt, ob da mal was zwischen euch gelaufen ist oder so. Ob er dich verletzt hat. Du hast einfach immer so extrem auf ihn reagiert.«
Ich schluckte. »Warum hast du mich nicht gefragt?«
»Wenn du gewollt hättest, dass ich es weiß, hättest du es mir erzählt.«
»Ich hab es niemandem erzählt«, sagte ich leise und spürte seinen Blick auf mir. »June und Lilac haben es zufällig erfahren. Sie sind die Einzigen, die es wissen.«
»Was hat er getan?« Seine Stimme klang jetzt angespannt.
Ich antwortete nicht sofort. »Du kennst Small Town Love?«
Es war eine rhetorische Frage. Jeder, der in Palisade lebte, kannte den Song. Er wurde auf jedem Fest gespielt, lief mindestens einmal am Abend im Grill. Die Leute kannten ihn auswendig, sangen mit, wenn die ersten Klänge ertönten. I’ve found myself a place called Palisade. Where the book cliffs cast their cooling shade …
Ich atmete tief durch. »In dem Song geht es um mich. Das Mädchen mit den lilafarbenen Haaren … bin ich.«
Flynns Augen weiteten sich vor Überraschung. Dann wurden sie abwesend, als versuchte er, sich an etwas zu erinnern. Den Text. Ich half ihm auf die Sprünge.
»I’ve never kissed a girl with purple hair. How does it feel, you ask. Well, like a damn fine choice.«
Meine Worte waren eher ein Hauchen gewesen, aber er hatte sie verstanden.
»Und ist das … Ich meine, ist es alles so passiert?«, fragte er vorsichtig. »Wie … in diesem Song?«
Ich nickte. »Willst du die ganze Geschichte hören?«
»Ja«, antwortete er mit fester Stimme.
Ich begann zu erzählen. Erzählte ihm alles. Von jenem Abend auf dem Parkplatz, von unseren Gesprächen, unserem Tanz, unserem Kuss. Von dem Morgen danach, dem YouTube-Video und allem, was es in Gang gesetzt hatte.
»Wow«, sagte er, als ich zum Ende gekommen war. »Das ist … krass.«
»Ja …«
Er senkte den Blick. »Du wolltest mich also nicht eifersüchtig machen«, sagte er halb selbstironisch, halb verlegen.
»Nope.« Mit gespieltem Bedauern schüttelte ich den Kopf.
»Sorry, dass ich so ein Idiot war.« Er klang reumütig.
»Ich kann ein bisschen nachvollziehen, wie dieser Eindruck entstanden ist. Das alles hat für dich eben keinen Sinn ergeben. Zu Recht.«
»Trotzdem. Ich hab dich vor den anderen total auflaufen lassen. Das war nicht okay.«
»Hat wehgetan«, gab ich zu.
»Mir hat es wehgetan, von dir ignoriert zu werden.«
»Ich weiß. Und es tut mir leid.« Ich überbrückte die Distanz zwischen uns und umarmte ihn, genoss das Gefühl von Wärme und Vertrautheit. Er erwiderte die Umarmung, und ich konnte nur hoffen, dass er spürte, wie ernst es mir war.
»Hast du heute Abend schon was vor?«, fragte er, als wir uns voneinander gelöst hatten. »Wir könnten einen zweiten Anlauf starten. Die schlechten Erinnerungen durch gute ersetzen?«
»Klingt gut«, sagte ich mit einem Lächeln.

					Kapitel 27

				Bin ich froh, dass ihr euch wieder vertragen habt«, sagte Devi, als wir abends alle zusammen im Grill saßen und riesige Burritos verdrückten.
»Hm«, stimmten Charly und Ashton mit vollem Mund zu.
Flynn und ich tauschten einen Blick und lächelten. Seit wir uns ausgesprochen hatten, war etwas von der alten Leichtigkeit zwischen uns zurückgekehrt, und mir wurde von Minute zu Minute bewusster, wie sehr ich meinen besten Freund vermisst hatte. Wir waren zusammen hergekommen, und ich hatte ihm während der kurzen Fahrt erzählt, dass ich Maggy angerufen und mich entschuldigt hatte, was ihm spürbar viel bedeutet hatte. Das Telefonat war überraschend entspannt verlaufen. Maggy hatte sich mehr darüber gefreut, dass ich anrief, als zu bemängeln, dass ich es bislang nicht getan hatte. Sie würde am Freitagabend aus Denver anreisen und das ganze Wochenende bleiben, um uns bei der Ernte zu unterstützen.
»Whoa, wer ist das denn?«, riss mich Devis Stimme aus meinen Gedanken.
Ich folgte ihrem Blick hin zur Tür, durch die in diesem Moment Marcus gekommen war.
»Das ist …« Ich stockte, als mir bewusst wurde, dass er die Tür nicht schloss, sondern aufhielt. Für Trace, der ihm, auf Krücken gestützt, folgte und alle Blicke auf sich zog. Ein paar davon glitten direkt weiter zu mir, was dazu führte, dass ich ruckartig den Kopf herumriss und auf meinen Burrito stierte.
»Wusstest du, dass er kommt?«, fragte Devi in einem etwas zu aufgedrehten Tonfall.
»Nein«, antwortete ich ehrlich und hörte die Unruhe aus meiner Stimme heraus. Weil ich seit Sonntagnacht/Montagmorgen keinen Kontakt zu Trace gehabt hatte. Und weil wir noch nie in der Öffentlichkeit aufeinandergetroffen waren, seit wir in den Deal eingewilligt hatten.
»Jetzt geh schon zu ihm!« Devi scheuchte mich mit einer Handbewegung weg.
»Äh … nein«, stammelte ich, als wäre es der abwegigste Vorschlag, den sie mir je unterbreitet hatte. »Ich meine, er ist mit Marcus hier«, versuchte ich, es zu relativieren.
»Deswegen kannst du doch Hallo sagen!« Es klang nicht misstrauisch, eher so, als würde sie sich über meine Unbeholfenheit amüsieren. Im Gegensatz zu Devi hatte ich in den letzten Jahren keine feste Beziehung gehabt. Ließ man meinen Highschool-Crush Nolan Quinto außer Acht, hatte ich sogar noch nie eine gehabt.
»Ich find’s gut, dass du ihm seinen Männerabend lässt«, kam Charly mir zu Hilfe.
Ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln und setzte mein Cider an.
»Sie stört doch seinen Männerabend nicht, wenn sie ihm einen kleinen Begrüßungskuss gibt«, erwiderte Devi stirnrunzelnd.
Ich verschluckte mich und begann lautstark zu husten. Flynn klopfte mir auf den Rücken, während mir kurz die Luft wegblieb und Tränen in meine Augen schossen.
»Er kommt her«, trällerte Devi vergnügt und wackelte mit den Brauen.
Fuck, stöhnte ich in mich hinein und wischte mir hastig die Tränen aus den Augen.
»Geht’s wieder?«, erkundigte sich Flynn.
Ich nickte und trank einen großen Schluck Cider. Nachdem ich die Flasche vor mich auf den Tisch gestellt hatte, presste ich die Lippen aufeinander. Als Trace und Marcus unseren Tisch erreicht hatten, setzte ich ein Lächeln auf und drehte mich um. Zwei Dinge gingen mir zeitgleich durch den Kopf. Erstens: Trace wirkte angespannt. Zweitens: Sein Haar war noch feucht vom Duschen.
»Hey«, sagte ich mit einigermaßen fester Stimme.
»Hey«, antworteten beide und lächelten in die Runde, die daraufhin ein Wirrwarr aus Hi, Hallo und Hey von sich gab.
Die Stille, die daraufhin eintrat, führte dazu, dass ich meiner Liste ein Drittens hinzufügte: Er sah verdammt gut aus in seinen Jeans und dem Longsleeve. Ob ihm diesmal Marcus geholfen hatte, es anzuziehen? Seine Mom? Unter dem Tisch stupste mich jemand mit dem Fuß an und riss mich aus meiner Trance. Als mir bewusst wurde, dass alle Augen auf mich gerichtet waren, kroch mir Hitze den Nacken hinauf. Ich erhob mich von meinem Stuhl, blieb aber an Ort und Stelle stehen.
»Ich wusste gar nicht, dass du heute hier bist«, sagte ich und zwang meine Mundwinkel, sich zu heben.
»War eine spontane Sache«, antwortete er gepresst.
»Ich hab ihn vorhin angerufen und gefragt, ob er Lust hat«, schaltete sich Marcus ein. Seinem Blick entnahm ich, dass er durchaus begriff, wie unangenehm die Situation war. Werden konnte.
»Aber es ist sowieso nichts frei«, sagte Trace, »also gehen wir …«
»Ihr könnt euch zu uns setzen«, bot Devi an und zuckte mit den Schultern. »Wir haben doch genug Platz am Tisch.«
Alle außer Trace und mir nickten zustimmend.
»Oh, nein, wir wollen euch echt nicht stören«, sagte Trace.
»Ihr stört doch nicht«, erwiderte Devi.
Ich fragte mich, ob nur ich den hilflosen Ausdruck bemerkte, der in Trace’ Augen trat.
»Ist das hier nicht ein bisschen eng für dich?«, unternahm ich einen letzten Versuch, diese Sache noch abzuwenden. »Ich meine, du musst ja dein Bein hochlegen und …«
»Kein Problem«, sagte Charly, der neben mir am Eckplatz saß. Zu meinem Entsetzen erhob er sich und gab Trace zu verstehen, dass er sich setzen sollte. »Dann seid ihr zwei auch nebeneinander.« Das vielsagende Lächeln, das folgte, sorgte dafür, dass mir flau wurde. Ich blickte in Trace’ Gesicht, und wenn mich nicht alles täuschte, las ich darin, dass uns keine Wahl blieb, wenn wir nicht auffliegen wollten. Denn so langsam wurde unser Sträuben auffällig.
»Danke«, murmelte Trace und bewegte sich auf den frei gewordenen Platz zu.
Charly und Marcus setzten sich indessen ans andere Ende des Tisches.
»Brauchst du Hilfe?«, fragte ich und spürte erneut alle Blicke auf mir.
»Äh, vielleicht kannst du mir die hier abnehmen?«
»Klar.«
Ich nahm ihm die Achselstützen ab, sodass er sich auf dem Stuhl niederlassen konnte. Nachdem ich sie an die Wand gelehnt hatte, fragte ich am Nachbartisch nach einem Stuhl und stellte ihn so an unseren Tisch, dass er sein Bein hochlegen konnte.
»Danke«, sagte er etwas hölzern.
Mein Arm streifte seinen, als ich mich setzte. Die Berührung war flüchtig, jagte aber ein verwirrendes Kribbeln über meine Haut. Ich schnappte nach Luft, was es nur schlimmer machte, weil mir sein Geruch in die Nase stieg. Frisch und sauber. Er transportierte mich zurück zu diesem Moment, als ich ihn ausgezogen hatte. Angezogen, korrigierte ich mich hastig und trank einen großen Schluck. Am Tisch war es auffallend still geworden, und ich begann, nervös an meinen Händen zu knibbeln.
»Soll ich uns mal was zu trinken holen?«, wandte Marcus sich an Trace.
»Das kann ich machen«, platzte ich so laut hervor, dass ich verdutzte Blicke erntete. »Ich muss sowieso auf die Toilette.«
Marcus zuckte mit den Schultern. »Dann ein Wasser für mich.«
Die ganze Situation überforderte mich so sehr, dass ich es nicht mal fertigbrachte, Marcus damit aufzuziehen.
»Ein Bier«, entschied Trace.
»Alles klar.«
Mit einem angestrengten Lächeln erhob ich mich und steuerte auf den Tresen zu. Wobei es sich eher anfühlte, als würde ich auf einen Rettungsring zuschwimmen. Ich gab die Bestellung bei Rob auf und flüchtete mich auf die Toilette. Im Spiegel blickte mir eine rotwangige Version meiner selbst entgegen. Die Tür schwang auf, und ein zweites Gesicht tauchte neben mir auf. Devi.
»Ist alles okay?«, fragte sie in einem Tonfall, der nicht verriet, ob sie besorgt oder irritiert war.
»Äh, ja, alles okay. Ich wollte nur kurz … Mir war irgendwie warm.« Ich stellte das Wasser an und spritzte mir etwas davon ins Gesicht. Als ich wieder aufsah, spürte ich noch immer Devis Blick auf mir. Mist.
»Ist dir das so unangenehm vor uns?«
»Was meinst du?«, gab ich mich ahnungslos und trocknete mein Gesicht mit dem Ärmel meines Pullovers.
»Na ja, du hast dich da drin ziemlich … weird verhalten. Als wäre Trace dir … peinlich oder so.«
»Was? Quatsch!«
»Du hast ihn nicht mal richtig begrüßt.« Sie runzelte die Stirn. »Geschweige denn geküsst.«
»Es ist eben alles noch … frisch«, stammelte ich.
»Eben.«
Auch wenn ich ahnte, worauf sie hinauswollte, gab ich mich verständnislos.
»Normalerweise kann man da keine Sekunde lang die Finger voneinander lassen«, bemerkte sie mit einem bedeutungsschweren Augenaufschlag.
»Woher willst du wissen, dass es nicht so ist?«, entgegnete ich lahm. »Wenn … wir allein sind.«
Fast mitleidig sah Devi mich an. »Poppy, kann es sein, dass …«
Sie zögerte, und ich hielt die Luft an.
»Hast du dich vielleicht mehr in die Tatsache verliebt, dass er … berühmt ist?«
Fast hätte ich vor Erleichterung gelacht.
»Ich meine, vielleicht hat dir sein Interesse einfach … geschmeichelt, und du hast dich davon … ein bisschen blenden lassen? Ich glaube, das passiert schnell, wenn man …«
»So ist das nicht«, unterbrach ich sie freundlich, aber bestimmt. »Es ist mir völlig egal, ob Trace berühmt ist oder nicht. Ich mag ja nicht mal seine Musik.«
Ich schob mich an ihr vorbei, und sie folgte mir hinaus auf den Flur.
»Was dann?«
Die Frage erwischte mich kalt, und sie sah es mir an.
»Ich meine, was magst du an ihm?«
Ich schluckte. Einen Augenblick lang fehlten mir die Worte, und Devi legte es als Eingeständnis aus. Aber es war keins. Ich reckte das Kinn.
»Er versteht mich. Er … versteht mich wie kein Zweiter. Und er hört mir zu. Er nimmt mich ernst.« Bilder flackerten vor meinem inneren Auge. Der Parkplatz. Der Pick-up. Wir beide. »Er bringt mich zum Lachen und …«
»Poppy.«
»… ich fühle mich lebendig in seiner Nähe. So leicht.«
Erst jetzt bemerkte ich die Veränderung in Devis Gesicht.
»Okay, gut, ich geb’s ja zu. Er ist außerdem hot as fuck.«
Ich grinste, während Devi die Lippen aufeinanderpresste und den Kopf senkte. Fast so, als wäre sie verlegen. Aber …
»Ähm, darf ich mal vorbei?«, ertönte eine dunkle Männerstimme hinter meinem Rücken.
Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, wem sie gehörte. Was ich allerdings gerne gewusst hätte, war, wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass er mich nicht gehört hatte. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass er ein Hörgerät braucht?, foppte mich eine Stimme im hintersten Winkel meines Kopfes.
»Ich … ähm … geh dann mal wieder rein«, säuselte Devi und entkam in letzter Sekunde meinem Killerblick.
Mit gefühlt kochenden Wangen drehte ich mich zu Trace um und rang mir ein mattes Lächeln ab, und er besaß immerhin den Anstand zurückzulächeln. Betretenes Schweigen machte sich zwischen uns breit.
»Sorry«, sagte er schließlich. »Wenn ich gewusst hätte, dass du heute hier bist, wäre ich nicht gekommen.«
Kurz war ich überrascht, dass er mich einfach so davonkommen ließ. »Ich wollte auch nicht den Abend mit deinen Freunden crashen, aber …«
»Devi kann hartnäckig sein«, vollendete ich seinen Satz mit einem Schmunzeln.
Trace wirkte erleichtert.
»Sieht aus, als hättest du dich wieder mit Flynn vertragen«, bemerkte er mit etwas Abstand.
»Ja.« Ich räusperte mich. »Danke, dass du mit Tanner gesprochen hast.«
Er nickte.
»Wegen neulich Nacht«, sagte ich in die Stille hinein.
»Es tut mir leid.«
Verdutzt sah ich ihn an. »Was tut dir leid?«
Jetzt war er es, der verdutzt aussah. »Na, was auch immer ich Blödes gemacht habe«, antwortete er langsam und unsicher.
»Du hast nichts Blödes gemacht.«
Er zog die Brauen so eng zusammen, dass eine steile Falte entstand. »Warum bist du dann mitten in der Nacht getürmt?«
Einen Moment lang glaubte ich, Kränkung aus seiner Stimme herauszuhören, und es wunderte mich mindestens so sehr wie seine Frage.
»Ich bin aufgewacht und hab gemerkt, dass ich nicht in meinem Bett liege, also … bin ich gegangen.«
Ein undefinierbares »Hm« drang an mein Ohr.
»Warum hast du mich eigentlich nicht geweckt?«, fragte ich. »Oder … hab ich mich nicht wecken lassen? Ich weiß, ich hab einen echt tiefen Schlaf.«
»Ich hab es gar nicht versucht.«
Für einen Augenblick hielt ich die Luft an.
»Es war echt spät, und mein Bett ist groß genug für zwei«, schob er hinterher.
Jetzt war ich es, der nur ein »Hm« über die Lippen kommen wollte. Oder doch nicht.
»Was hast du gemeint mit ›Blödes‹?«
Er konnte mir nicht folgen.
»Du hast gesagt: Was auch immer ich Blödes gemacht habe.«
Ein leises Lachen entfuhr ihm. »Das fragst du mich jetzt nicht wirklich.«
Ich runzelte die Stirn, spürte, wie meine Wangen warm wurden. Ehe ich etwas erwidern konnte, sagte er: »Es ist eine Weile her, dass jemand neben mir im Bett lag. In meinem Arm.«
Fuck, er hatte es bemerkt. Ich spürte, wie die Wärme in meinen Wangen zu Hitze wurde.
»Und manchmal … reagiert … ein Körper auf so was.«
Mein Hals war plötzlich staubtrocken. Ich räusperte mich: »Tja, also soweit ich weiß, hast du nicht reagiert.«
»Gut.« Er wirkte außerordentlich erleichtert.
»Hast du dich deswegen nicht gemeldet?«, platzte es aus mir heraus.
Er zögerte. »Hätte ich mich melden sollen?«
»Nein!«, antwortete ich schnell, klang aber nicht sehr überzeugt.
»Ich meine, du hast dich auch nicht gemeldet, oder?«
Damit hatte er wohl recht. Ein, zwei Herzschläge lang herrschte Schweigen.
»Ich steh wirklich gern hier mit dir vor den Toiletten rum, aber mein Knie …« Er schielte auf seine Schiene und rümpfte die Nase.
»Oh, klar. Lass uns wieder reingehen.« Ich machte einen Schritt nach vorne, blieb aber augenblicklich stehen, als mir ein Gedanke kam. »Wobei … vielleicht sollten wir nicht direkt hintereinander … Nicht, dass es so aussieht, als hätten wir …«
Wärme kroch mir in die Wangen, als er mich verständnislos ansah.
»Na ja, es …« Ich schnaubte. »Gott, muss ich das jetzt wirklich aussprechen? Es wirkt, als hätten wir auf der Toilette rumgemacht oder so.«
Trace prustete so laut los, dass ich in die Toilette springen und mich runterspülen wollte.
»Niemand wird das annehmen, Poppy«, sagte er, als er sich wieder beruhigt hatte. »Erstens geh ich auf Krücken und müsste mich vermutlich auf einen Klodeckel setzen, um länger als dreißig Sekunden mit dir rumzumachen. Und zweitens hast du da drinnen nicht den Eindruck erweckt, als würdest du mir möglichst schnell die Zunge in den Hals stecken wollen.« Er legte den Kopf schief. »Im Gegenteil.«
Ein genervter Laut kam über meine Lippen. »Hast du dich mit Devi abgesprochen?«
»Nein, ich hab nur Augen im Kopf«, bemerkte er schwach schmunzelnd. »Und inzwischen kann ich deine Körpersprache auch ganz gut deuten, würde ich behaupten.«
»Das wag ich zu bezweifeln«, konterte ich, ehe mir klar wurde, was ich damit andeutete. »Und nein, das bedeutet nicht, dass ich dir die Zunge in den Hals stecken wollte.«
Fast rechnete ich mit einem Kommentar wie »Sagt die, die mich hot as fuck genannt hat«. Aber er kam nicht.
»So wie du dich am Tisch verhalten hast, nimmt uns jedenfalls niemand ab, dass wir verliebt sind.«
Ich kniff die Augen zusammen. »Du hast dich auch nicht verhalten, als wären wir ein Paar.«
»Was hätte ich tun sollen? Dich zur Begrüßung küssen?«, gab er spöttisch zurück. »Du hättest mir deine Bierflasche über den Kopf gezogen.«
»Cider«, korrigierte ich, aber er wertete es als Bestätigung.
»Hör zu, ich hab einen Vorschlag. Du gehst wieder zu den anderen. Ich geh auf die Toilette. Und wenn ich zurückkomme, sag ich, dass ich Knieschmerzen habe, und lass mich von Marcus nach Hause fahren.«
Es war simpel und naheliegend. Die Lösung all unserer Probleme. Und trotzdem zögerte ich. Vielleicht weil ich wusste, dass er zum ersten Mal seit dem Unfall das Haus verlassen hatte. Zum ersten Mal einen stinknormalen Abend erlebte. Und weil ich es insgeheim und ganz tief in mir drin ein bisschen schön fand, dass er da war.
»Nein, das ist nicht nötig«, entschied ich. »Wir kriegen das schon einen Abend lang hin.«
Überrascht blinzelte er. »Bist du sicher?«
Ich nickte.
Die anderen unterhielten sich über die neue Staffel von Sex Education, als ich wieder zu ihnen stieß. Ich klinkte mich ins Gespräch ein, outete mich als Maeve-Fan und reagierte deutlich gelassener auf Trace’ Anwesenheit, als er von der Toilette zurückkehrte. Ich half ihm wieder mit den Krücken, und er raunte ein »Danke, Babe« an mein Ohr und küsste mich auf die Wange. Seine Lippen streiften nur flüchtig über meine Haut, aber ich spürte es bis in den hintersten Winkel meines Körpers. Kurz glaubte ich, meine Knie würden unter mir nachgeben. Wie benommen bewegte ich mich auf meinen Stuhl zu, unterdrückte den Impuls, meine Wange zu berühren. Die Stelle, die er geküsst hatte. Die jetzt brannte wie Feuer. Als ich mich setzte, begegnete ich Devis Blick. Ein verzücktes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel.

					Kapitel 28

					Vor fünf Jahren

				Zwei Wochen nach meinem Gespräch mit Mrs. Bradley hörte ich Small Town Love zum ersten Mal im Radio. Lilac und ich waren auf dem Rückweg von einer Auslieferungstour. Ich schrieb gerade eine Nachricht an eine Freundin, als die ersten Lines ertönten. Meine Finger hielten sofort inne.
»Oh mein Gott, das ist Trace!«, quietschte Lilac. »Die spielen seinen Song!«
Sie war so voller Begeisterung, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn sie rechts rangefahren wäre. Aber sie begnügte sich damit, den Song lauter zu stellen. Und mitzusingen. Es überraschte mich nicht, dass sie den Text auswendig konnte. In den letzten Wochen war Small Town Love bei ihr in Dauerschleife gelaufen, und ich hatte mir nicht nur einmal dickere Wände gewünscht.
»Ist das nicht der Wahnsinn?«, unterbrach sie ihren Singsang. »Wenn sie den Song jetzt sogar im Radio spielen, kommt er damit vielleicht in die Billboard-Charts!«
Beim Gedanken daran zog sich mein Magen zusammen, aber ich bekam ein neutrales »Hm« über die Lippen. Offenbar zu neutral, wenn es nach meiner Schwester ging.
»Komm schon! Ich weiß, du stehst nicht so auf Country, aber das wäre doch megacool. Auch für Palisade.«
Ich sah von meinem Display auf. »Für Palisade?«
»Na, der Song handelt schließlich von Palisade. Es ist wie … eine Liebeserklärung an unsere Stadt.« Ein verzückter Laut kam über ihre Lippen. »Wer weiß, wie viele Leute dann hierherkommen, um auf den Spuren des Songs zu wandeln.«
»Übertreibst du da nicht ein bisschen?«
»Galway hatte auch mehr Touristen, nachdem Ed Sheeran darüber gesungen hat.«
»Du vergleichst Trace nicht ernsthaft mit Ed Sheeran?!«
»Ich sag doch nur, dass wir alle was davon haben, wenn dieser Song ein Hit wird. Und ich freu mich, wenn auf diese Weise mehr Leute erkennen, wie schön es hier ist.« Lilacs Stimme verklärte sich, wie immer, wenn sie über Palisade sprach. Von uns Schwestern war sie diesem Ort am stärksten verbunden. Sie hatte auch nie das Bedürfnis verspürt, ihn zu verlassen. Im Gegenteil. Seit ich denken konnte, engagierte sie sich in den lokalen Verbänden und Vereinen, war inzwischen sogar Vorsitzende des Veranstaltungskomitees.
»Du wolltest noch tanken gehen«, erinnerte ich sie, als die Safeway in Sichtweite war.
»Oh, stimmt.« Sie drosselte das Tempo, setzte den Blinker und steuerte die letzte freie Zapfsäule an. Ich blieb im Wagen, während sie den Zapfhahn aus der Säule nahm und volltankte. Als das Rattern verklang, klopfte sie gegen die Scheibe. Unser Wagen war so alt, dass ich das Fenster ein Stück aufkurbeln musste.
»Ich hol mir noch einen Cappuccino. Willst du auch was?«
»Eine Cola«, entschied ich spontan.
»Okay. Bis gleich.«
Sie lief in Richtung Tankstelle, und ich widmete mich wieder meinem Handydisplay. Ich wollte die Nachricht gerade abschicken, als es erneut an der Scheibe klopfte. Zuerst dachte ich, es wäre Lilac, die etwas vergessen hatte. Aber es war jemand anders.
»Hey.«
Obwohl er direkt vor mir stand, dauerte es ein paar Sekunden, bis ich realisierte, dass seine Stimme nicht mehr aus dem Radio kam.
»Ich hab den Wagen gesehen und dachte, ich sag mal Hallo.«
Ein entspanntes Lächeln auf den Lippen, blickte er mir durch die halb geöffnete Fensterscheibe entgegen. Ich blinzelte, als hätte ich ein Hologramm vor mir.
»Du dachtest, du sagst mal Hallo«, wiederholte ich. Ein ungläubiges Lachen verließ meinen Mund. »Wow.«
Seine Miene veränderte sich minimal. Für einen Moment wirkte es, als wäre er überrascht von meiner Reaktion. Aber was hatte er erwartet?
»Ich weiß, ich hätte mich melden sollen, nachdem …«
»… du einen verfickten Song über mich geschrieben hast?«, fuhr ich ihn an.
Ich konnte nicht sagen, ob es meine Wortwahl oder die Lautstärke war, die ihn zusammenzucken ließ. Er wollte etwas erwidern, aber ich ließ es nicht so weit kommen.
»Ich hab dir das mit meinem Dad im Vertrauen erzählt. Nicht damit es alle im Radio hören können, verdammt!«
Er stutzte. »Du … hast den Song im Radio gehört?«
»Ja«, murrte ich. »Gerade eben.«
Das winzige Lächeln, das an seinen Mundwinkeln zupfte, brachte das Fass zum Überlaufen.
»Du hattest kein Recht dazu!«
»Poppy, ich …«
»Steck dir deine Ausflüchte sonst wohin! Du bist das Allerletzte, Trace Bradley!«
Sein Mund öffnete sich, aber jemand anders sprach.
»Oh mein Gott, eben hatten wir es noch von dir!« Hinter Trace tauchte Lilac auf und strahlte ihn an. »Was macht man in so einem Fall? Gratulieren?«
Es dauerte noch mindestens eine Sekunde, bis Trace seinen Blick von mir gelöst hatte und Lilac ansah. Ob sie bemerkte, dass das Lächeln, das er ihr schenkte, furchtbar angestrengt war?
»Ich hab immer gewusst, dass du das Zeug dazu hast, Trace. Und dieser Song!« Sie seufzte verzückt. »Oh! Mein! Gott!«
»Freut mich, dass er dir gefällt«, antwortete er mit spürbarer Zurückhaltung.
»Ich liebe ihn!« Sie fasste sich ans Herz. »Damit hast du dieser Stadt wirklich ein Denkmal gesetzt.«
»Nicht nur dieser Stadt«, presste ich hervor, aber Lilac hörte es nicht, weil sie zu beschäftigt damit war, Trace Zucker in den Arsch zu blasen.
Mit einem demonstrativen Räuspern machte ich meine Schwester auf mich aufmerksam. Lilac missinterpretierte die Geste und reichte mir wortlos die Cola durchs Fenster.
»Ich hatte da übrigens so eine Idee«, sagte sie zu Trace. »Wir haben aktuell noch keinen Hauptact für das Peach Festival nächstes Jahr, und ich dachte … Na ja, eventuell könntest du …?« Den Rest des Satzes ließ sie in der Luft hängen, aber Trace verstand auch so, worauf sie hinauswollte. Ungläubig verfolgte ich, wie er nickte und »Ja, klar, total gern« sagte.
Lilac sah aus, als würde sie vor Freude platzen. »Die Details können wir ja irgendwann in Ruhe besprechen«, sagte sie. »Aber ich dachte, ich frage lieber rechtzeitig, bevor du total ausgebucht bist.«
»Ich glaube nicht, dass das so schnell geht«, erwiderte er scheu lächelnd.
»Na ja, jetzt wo dein Song sogar im Radio läuft …«
»Ja«, raunte er. »Ehrlich gesagt wusste ich das gar nicht.«
Während Lilac ihn wie einen süßen Hundewelpen ansah, geriet ich in Versuchung, ihm zu sagen, dass er sich seine Pseudobescheidenheit sonst wohin stecken konnte. Glücklicherweise wurde meine Schwester in diesem Moment auf das Auto aufmerksam, das sich hinter uns eingereiht hatte und auf die Zapfsäule wartete.
»Oh. Wir sollten vielleicht den Platz freigeben.« Entschuldigend lächelte sie Trace an. »Wir bleiben in Kontakt, ja?«
Er nickte und sah noch mal in meine Richtung, aber ich wandte den Kopf ab und nippte an meiner Cola. Nachdem er sich von uns verabschiedet hatte, lief Lilac um den Wagen herum und stieg ein.
»Worüber habt ihr euch eigentlich unterhalten?«, fragte sie mich auf dem Heimweg.
»Hm?«
»Du und Trace. Ihr habt doch über irgendwas geredet, als ich dazugekommen bin.«
»Ach so.« Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nur der übliche Small Talk.«
Lilac gab sich mit meiner Antwort zufrieden. Bevor wir auf Cherry Hill eintrafen, betonte sie noch einmal, wie happy sie darüber war, Trace für das Peach Festival gewonnen zu haben. Auch wenn ich meiner Schwester nichts Böses wollte, hoffte ich von Herzen, dass es nie dazu kommen würde.

					Kapitel 29

				Am Freitagabend traf Maggy auf Cherry Hill ein. Mom veranstaltete ein großes Familienessen, und unser Tisch war so voll besetzt wie lange nicht mehr. Es war über fünf Wochen her, dass wir uns zuletzt in dieser Zusammensetzung gesehen hatten, aber erstaunlicherweise fühlte es sich an, als wären keine drei Tage vergangen. Maggy erzählte von Denver, von ihrem Studium, ihrer Abschlussarbeit, an der sie gerade schrieb, und ihrem Nebenjob bei der Denver Post, der nächstes Jahr in eine Festanstellung übergehen würde. Lilac und Bo berichteten von ihrem Urlaub, und Mom schwärmte vom Yoga. Die Stimmung war ausgelassen und gut.
»Wie läuft’s mit den Baumhäusern?«, fragte mich Maggy irgendwann.
»Gut. Ich hab echt viele Anfragen in letzter Zeit bekommen.«
»Woran das wohl liegt«, säuselte meine Mutter. Ihr Ton war eher neckend als vorwurfsvoll.
»Oh, stimmt«, sagte Maggy. »Wo ist Trace eigentlich? Ich hatte gehofft, ihn heute kennenzulernen.«
Erleichtert nahm ich zur Kenntnis, dass Flynn ihr nichts von unserem Deal erzählt hatte.
»Wir haben ja morgen diese große Homestory mit dem People Magazine. Da wollte er sich lieber ein bisschen ausruhen.«
Das war gelogen. Ich hatte nicht einmal mit dem Gedanken gespielt, ihn zu uns einzuladen. Immerhin wussten alle an diesem Tisch – alle außer Maggy –, dass wir nicht wirklich zusammen waren. Ein Anflug von schlechtem Gewissen überkam mich, weil ich Maggy gegenüber unehrlich war, aber ich nahm mir fest vor, ihr die Wahrheit zu sagen, wenn all das hier vorbei und überstanden war. Wenn Trace zurück in Nashville war und das Geld auf meinem Konto lag. Kurz wunderte ich mich, dass der Gedanke mit Bedrückung einherging.
»Oh, stimmt«, riss mich Maggy aus meinen Gedanken. »Das wird sicher cool. Weißt du schon, was du anziehst?«
»Das wird alles von denen gestellt. Ich hoffe nur, sie zwingen mich nicht in irgendwelche glitzernden Dolly-Outfits.« Ich verzog das Gesicht.
»Ich für meinen Teil würde dich schon gern in einem pinken Pailletten-Jumpsuit mit Fransen sehen«, zog Flynn mich auf und kassierte einen Tritt unterm Tisch.
»Autsch!«, beschwerte er sich mit gespielter Empörung, während die anderen noch lachten.
»Hatte Dolly Parton nicht auch immer diese todschicken Korsagenblusen an?«, gluckste June.
»Hat«, korrigierte Mom. »Die Frau bleibt ihrem Stil treu.«
Wir alberten noch ein wenig herum, bis Mom den Nachtisch aus dem Kühlschrank holte. Sie hatte eine Pekannuss-Eistorte gemacht, die so lecker war, dass ich meinem ohnehin schon vollen Magen einen Nachschlag zumutete. Während ich befürchten musste, jeden Moment ins Fresskoma zu fallen, besprach June mit uns den morgigen Erntetag. Ich würde erst nach dem Shooting dazustoßen. Auch wenn ich ein schlechtes Gewissen hatte, konnte ich nicht leugnen, dass ich froh war, um das frühe Aufstehen herumzukommen. An den Erntetagen klingelte der Wecker bei uns gegen sechs, im Sommer sogar früher, um die Mittagshitze zu umgehen.
In meiner Hosentasche vibrierte mein Handy. Verstohlen warf ich einen Blick aufs Display. Trace. Mein Herz machte einen verräterischen Satz.

					Bist du schon im Bett?

				
Meine Augen huschten zur Uhr rechts oben. Ich runzelte die Stirn.

					Es ist kurz vor neun …?!

				
Er schickte ein Meme mit einem Zitat von Betty White:

					»Get at least eight hours of beauty sleep, nine if you’re ugly.«

				
Ich prustete los und sicherte mir die volle Aufmerksamkeit aller Anwesenden am Tisch.
»Poppy!« Mom schenkte mir einen ihrer ganz speziellen Blicke. »Kein Handy beim Essen.«
»Ich tu’s ja schon weg«, murrte ich und ließ das Handy widerwillig in der Hosentasche verschwinden. Aber das Lächeln auf meinem Gesicht blieb.

					Kapitel 30

				Am nächsten Morgen erwachte ich mit einem nervösen Kribbeln im Magen. So hatte ich mich zuletzt gefühlt, als … Nein, eigentlich hatte ich mich noch nie so gefühlt. Nicht mal als ich im Highschool-Theater von der Zweit- zur Erstbesetzung wurde, weil Cathy Krasinski am Abend vor der Premiere Magen-Darm bekommen hatte. Dabei würde ich heute vor einem deutlich kleineren Publikum spielen. Und ich musste keinen Text auswendig aufsagen. Nur ein bisschen mit Trace in die Kamera lächeln. Darin hatte ich doch inzwischen Übung.
Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass ich in etwa einer Stunde auf Whispering Oaks sein musste. Ich schwang die Beine aus dem Bett und lief nach nebenan ins Bad. Aus dem Erdgeschoss drangen Stimmen und das Klappern von Geschirr. Offenbar brach der Rest meiner Familie gerade zur Ernte auf. Ich würde dazustoßen, sobald wir mit dem Shooting durch waren. Das Shooting. Sofort war das Kribbeln zurück. Die Vorstellung, mit Trace vor einer Kamera zu posen, war genauso befremdlich wie die Tatsache, dass ich zuvor in die Maske musste und Klamotten tragen würde, die mir nicht gehörten.
Im Bad war es warm und dampfig. Lilacs blumiges Shampoo hing in der Luft, und der Boden der Duschkabine war noch nass, als ich hineinstieg. Ich musste tief geschlafen haben, denn ich hatte sie nicht gehört. Eiskaltes Wasser schoss aus der Leitung, als ich den Hahn aufdrehte. Erschrocken schnappte ich nach Luft, obwohl ich den Regler bewusst so eingestellt hatte. Ich brauchte einen klaren Kopf, kein Kribbeln im Bauch. Nach ein paar Sekunden hielt ich es nicht mehr aus, gönnte mir noch eine Ladung heißes Wasser und fischte meinen Bademantel vom Haken. Ich putzte mir die Zähne und rang mit mir, ob ich mich wirklich an die Vorgabe halten sollte, ungeschminkt zum Fototermin zu erscheinen. Meine Augen sahen müde und verschlafen aus, und der kleine Pickel über meiner Augenbraue sprang mir regelrecht ins Gesicht, als ich mich im Spiegel betrachtete. Ich einigte mich mit meiner Eitelkeit darauf, den Pickel und die Augenringe abzudecken. Nachdem ich mir die Haare geföhnt hatte, schlüpfte ich in helle Ripped-Jeans und einen bequemen Hoodie. Ich lief nach unten in die Küche und goss mir Kaffee in einen Thermobecher. Da ich das Gefühl hatte, sowieso nichts runterzubekommen, ließ ich das Frühstück aus, packte meine Sachen zusammen und brach auf.
Pünktlich um acht traf ich auf Whispering Oaks ein und staunte nicht schlecht. Vor dem Haus der Bradleys parkten mehrere SUVs und ein Van mit dem People-Schriftzug, aus dem in diesem Moment ein voll behangener Kleiderständer ausgeladen wurde. Fremde Menschen wuselten umher, trugen Kisten und Softboxen und riefen sich gegenseitig Anweisungen zu. Ich war fasziniert und irritiert zugleich. Mir war bewusst, dass das People Magazine mit über fünfunddreißig Millionen Lesern zu den auflagenstärksten Zeitschriften des Landes zählte, und dennoch hatte ich nicht mit einem derartigen Tumult gerechnet. Ich schluckte gegen einen leichten Widerstand in meinem Hals an, straffte die Schultern und lief auf die Veranda zu. Ich hatte die Treppe fast erreicht, als jemand hinter mir »Achtung!« rief und sich mit einem Speisenwärmer aus Edelstahl an mir vorbeischob. Immerhin wurde Tanner dadurch auf mich aufmerksam und unterbrach sein Gespräch mit einer blonden Frau, die, wie ich sofort erkannte, Anna Keating war. Auch wenn sie nicht zu hundert Prozent wie die Anna Keating aussah, die ich gegoogelt hatte. Es mochte an der Frisur liegen, der Tatsache, dass ihre Haare kürzer und heller waren. Und sicher hatte es auch damit zu tun, dass sie keinen Blazer trug, sondern eine olivfarbene Steppweste zu einer hellen Jerseyhose im Reiterstil.
»Poppy!«, beendete Tanner mein Starren und winkte mich lächelnd zu sich. »Gerade haben wir über dich gesprochen.«
Ich zwang mir ein Lächeln ins Gesicht, weil ich es nicht ausstehen konnte, wenn Leute das sagten. Es führte nur zu dämlichen Erwiderungen wie »Hoffentlich nur Gutes« oder »Muss ich Angst haben?«.
»Darf ich vorstellen … Poppy McCarthy … Anna Keating.« Er machte erst eine Handbewegung in meine Richtung, dann in ihre.
»Wir kennen uns ja bereits«, entgegnete sie mit einem professionellen, aber freundlichen Lächeln.
Ich nickte verhalten.
»Wir freuen uns sehr, dass Sie es so kurzfristig einrichten konnten, Poppy. Tanner hat mir eben erzählt, Sie wären heute eigentlich familiär eingespannt.«
»Bei uns auf der Farm ist Pflaumenernte. Ich muss gegen Mittag zurück sein, wenn das irgendwie möglich ist.«
»Bis dahin sollten wir die Fotos im Kasten haben«, gab sie sich zuversichtlich. »Außer Rupert hat wieder einen seiner ganz speziellen Tage.« Sie verdrehte die Augen, bevor sie sich umsah. »Wo ist er eigentlich?«
»Rupert Grant ist euer Fotograf«, erklärte mir Tanner.
Kurz fragte ich mich, ob er davon ausging, mir würde dieser Name irgendetwas sagen.
»Er hat auch die Strecke für die Homestory mit Blake und Gwen gemacht«, bemerkte Anna. »Vielleicht hast du die Fotos gesehen.«
Ehe ich verneinen konnte, hielt sie eine junge Frau mit einem kupferfarbenen Pixie auf, die sich soeben einen Kaffee in einem Pappbecher geholt hatte.
»Jojo, Poppy ist jetzt da. Am besten gehst du schon mal mit ihr die Outfits durch, damit sie in die Maske kann, sobald Trace fertig ist.«
Die junge Frau – Jojo – nickte und lächelte mich an.
»Ach, und hast du Rupert gesehen?«, fragte Anna.
»Ja, der wollte zu irgendwelchen Scheunen und sich die Lichtverhältnisse ansehen.« An mich gerichtet sagte sie: »Na, dann komm mal mit. Ich hab ein paar echt coole Teile für dich ausgesucht.«
Ich konnte nur hoffen, dass sie damit nicht glitzernde Dolly-Jumpsuits und Korsagen meinte, und folgte ihr ins Haus. Dort ging es deutlich ruhiger zu.
»Wir haben eine provisorische Garderobe in Trace’ Zimmer aufgebaut.« Ihr Zeigefinger wies den Flur entlang. »Damit ihr ein bisschen Privatsphäre habt.«
Ich nickte. Als wir am Wohnzimmer vorbeikamen, blieb Jojo abrupt stehen und stöhnte: »Die sollte doch ins andere Zimmer.«
Erst als ich an ihr vorbeispitzte, verstand ich, was sie meinte. Der Garderobenständer, den ich bei meiner Ankunft gesehen hatte, stand nun mitten im Wohnzimmer der Bradleys.
»Na, egal«, seufzte sie und steuerte auf die Unmengen von Kleidungsstücken zu, die an Bügeln von der Stange hingen. Zu meiner Erleichterung waren es hauptsächlich dezente Farben und Erdtöne.
»Keine Sorge, wir wollen deinen Style gar nicht groß verändern. Du sollst du selbst bleiben. Ich hab mir die Fotos von dir und Trace angesehen und hier ein paar Vorschläge für dich. Schau einfach mal durch.«
Ich machte einen zögerlichen Schritt auf den Garderobenständer zu und nahm die Auswahl in Augenschein.
»Ist spontan was dabei, das dir gefällt?«, fragte sie, während ich Bügel für Bügel durchging.
»Die hier find ich schön«, sagte ich und deutete auf eine cremefarbene Westernbluse mit Spitzenbesatz.
Jojo nahm den Bügel vom Ständer und hielt die Bluse vor mich. »Hm, kann ich mir gut vorstellen. Dazu eine Washed-out-Jeans. Ja, doch, könnte passen.« Sie nickte. »Was hältst du von dem hier?«
Sie zeigte mir einen wollweißen Zopfstrickpullover mit Fransen an den Ärmeln. »Den hab ich gestern erst bekommen.« Sie nannte das Label, aber ich hatte noch nie davon gehört.
»Ja, gefällt mir auch.«
»Gut, jetzt haben wir zwei Cremetöne. Vielleicht noch was Farbiges. Ein warmer Rotton.« Sie griff zielsicher nach einem Bügel. »Das hier?«
Es war ein Hemdblusenkleid, rot-schwarz kariert, locker geschnitten. Vom Stil her hätte ich es eher June zugeordnet, aber es gefiel mir.
»Wow, ist das easy mit dir«, bemerkte Jojo schmunzelnd.
Wir suchten noch zwei Jeans für mich heraus und gingen die Schuhkartons durch, in denen sich hauptsächlich Ankle Boots und Westernstiefel befanden.
»Du hast super schöne lange Haare, die würde ich offen lassen. Vielleicht ein paar Wellen reinmachen.« Sie überlegte. »Trägst du gerne Hüte?«
»Ja, allerdings eher zur Arbeit«, räumte ich ein.
»Was machst du beruflich?«
»Ich arbeite auf unserer Farm.«
»Oh … wow. Also so mit … Hühnern und Pferden und …«
Ich lachte. »Nein, wir haben eine Obstfarm.«
»Obstfarm.« Ein interessiertes, vielleicht auch nur höfliches »Hm« kam über ihre Lippen. »Gut, dann würde ich vorschlagen, dass du dich mal umziehen gehst. Danach wirst du geschminkt. Nicht viel. Foundation, Puder, Mascara. Alles ganz natürlich. Okay?«
Ich nickte. Voll beladen mit Kleiderbügeln und Schuhkartons machte ich mich auf den Weg in die Garderobe aka Trace’ Zimmer. Mit dem Ellbogen drückte ich die Türklinke nach unten und schob die Tür mit dem Fuß nach innen, wobei mir der oberste Karton entglitt. Aber das war halb so wild im Vergleich zu der Tatsache, dass ich einem oberkörperfreien Trace Bradley gegenüberstand. Schon wieder.
»Oh, sorry, ich wusste nicht …« Verlegen kniff ich die Augen zusammen. »Jojo meinte, dein Zimmer wäre unsere Garderobe.« Ich runzelte die Stirn. »Und gerade wird mir auch bewusst, warum sie unsere gesagt hat.«
Trace grinste. »Na ja, vermutlich ist sie davon ausgegangen, dass es uns nicht stört, wenn wir uns eine Garderobe teilen.«
»Ja«, raunte ich und trat verlegen von einem Bein aufs andere, während der Kleiderstapel auf meinen Armen schwer wurde.
»Könntest du mir vielleicht schnell mit den Knöpfen helfen?«
Seine Augen huschten zu dem karierten Hemd, das an einem Bügel am Schrank hing.
»Sicher.«
Ich warf alles, was ich in den Armen trug, aufs Bett.
»Ganz schöner Zirkus, hm?«, fragte er, während er sich ein weißes T-Shirt anzog.
Kurz überlegte ich, ob ich ihm Hilfe anbieten sollte, aber er bekam es ohne mich hin.
»Ja, ich war ziemlich überrascht«, gab ich zu. »Ist das immer so?«
»Bei den großen Shootings schon.«
Er zog das Hemd vom Bügel und schlüpfte mit dem Gipsarm hinein, aber die Ärmel waren am Handgelenk zugeknöpft, weshalb ich ihm zu Hilfe kam.
»Hast du Anna schon kennengelernt?«, fragte er.
»Ja, eben. Sie ist erstaunlich nett.«
Er lachte. »Hast du was anderes erwartet?«
»Irgendwie schon.« Ich zog den Ärmel vorsichtig über seine eingegipste Hand und schloss die beiden Knöpfe am Handgelenk.
»Nicht jeder von denen ist wie dieser Kerl vom CelebMagazine.«
»Bobby Dahmer. Nicht verwandt und nicht verschwägert«, imitierte ich den Reporter und hielt Trace das Hemd so hin, dass er auch mit dem linken Arm hineinschlüpfen konnte.
»Das hat er gesagt?«, erwiderte Trace lachend, während ich wie selbstverständlich begann, die Knöpfe seines Hemds zu schließen. Der Flanellstoff fühlte sich angenehm weich an.
»Hm.« Ich rollte mit den Augen. »Wo sind deine Eltern eigentlich? Ich hab sie vorhin nicht gesehen.«
»Brunchen.«
Ich hob die Brauen, weil es so ziemlich das Letzte war, das ich erwartet hatte.
»Ja, in etwa so hat mein Dad auch reagiert, als ich ihm erzählt habe, dass ich einen Tisch für ihn und Mom reserviert habe.«
»Aber er hat sich darauf eingelassen?«
Trace legte den Kopf schief und rümpfte die Nase. »Es war einiges an Überredung nötig. Am Ende hat ihn das Argument überzeugt, dass er von dem ganzen Firlefanz hier nichts mitbekommt.«
»Dann muss er aber lang brunchen.«
»Hab meine Mom drauf angesetzt. Eventuell muss sie sich nach dem Brunch noch ganz dringend eine neue Winterjacke kaufen.«
Ich schmunzelte.
»Wie war eigentlich euer Essen gestern Abend?«
»Es war echt nett. Wir hatten alle viel zu erzählen, weil wir uns so lange nicht gesehen haben. Zumindest in dieser großen Runde.«
»Und wie lief’s mit deiner Halbschwester?«
»Gut.« In meiner Stimme schwang ein Hauch Überraschung mit, als würde ich mich immer noch darüber wundern, wie natürlich es sich angefühlt hatte, mit ihr an einem Tisch zu sitzen. »Abgesehen davon, dass sie als Einzige in meiner Familie davon ausgeht, wir wären wirklich ein Paar. Das war ein bisschen unangenehm.«
»Flynn hat ihr nichts erzählt?«
»Ich hab ihn darum gebeten, es nicht zu tun. Wegen der Verschwiegenheitserklärung.«
»Und du glaubst, er hat sich wirklich daran gehalten? Ich meine, sie ist seine Freundin …«
»Na ja, wenn sie die Wahrheit kennen würde, hätte sie vermutlich nicht gefragt, warum du nicht an unserem Familienessen teilnimmst.«
»Das hab ich mich auch gefragt.«
Ich hielt in meiner Bewegung inne und blickte zu ihm auf. Versuchte, einzuschätzen, ob er das ernst gemeint hatte. »Warum du nicht an unserem Familienessen teilnimmst?«
»Warum du mich nicht eingeladen hast.«
Er sah mich unverwandt an. Vielleicht war es dieser Blick, der meinen Nacken kribbeln ließ, vielleicht sein dunkles Timbre.
»Wärst du denn gekommen?«
Ich hielt die Luft an, wagte es nicht, mich zu rühren. Seine Lippen öffneten sich leicht, aber ehe er antworten konnte, klopfte es an der Tür. Augenblicklich ließ ich sein Hemd los und wich ein paar Zentimeter zurück. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie nah beieinander wir die ganze Zeit gestanden hatten. Weil keiner von uns reagierte, klopfte es erneut.
»Ja«, riefen wir zeitgleich.
Die Tür schwang auf, und Jojos Kopf schob sich hindurch. Wenn es sie überraschte, dass ich nach wie vor nicht umgezogen war, ließ sie sich nichts anmerken.
»Trace, du kannst jetzt in die Maske.«
Er nickte. Mit einem Lächeln wandte sie sich an mich. »Du bist dann direkt nach ihm dran.«
Als ich allein war, zog ich mich aus und schlüpfte in die Klamotten. Zu meiner Überraschung saß die Jeans perfekt. Sie hatte die ideale Länge, und der Stoff war leicht und anschmiegsam. Ich wollte gar nicht wissen, was man für so eine Qualität hinblättern musste. Der Strickpullover fühlte sich nicht weniger angenehm an. Die Wolle war fein und flauschig und verleitete mich dazu, mit der Handfläche meinen Arm entlangzustreichen. Vergeblich sah ich mich nach einem Spiegel im Zimmer um und nutzte schließlich die Selfie-Funktion meines Smartphones. Der Pullover war wirklich hübsch, und ich mochte den Schnitt und die Farbe an mir. Noch dazu würde er gut zu Trace’ Outfit passen. Trace. Ich musste an unser seltsames Gespräch von vorhin denken und fragte mich, wie seine Antwort gelautet hätte. Was hätte er gesagt, wenn wir nicht unterbrochen worden wären? Die Frage geisterte hartnäckig durch meinen Kopf, während ich die Wildlederboots anzog, die vermutlich ein Vermögen kosteten. Sie waren zu neu, um bequem zu sein, hatten aber die richtige Größe. Nachdem ich mich ein letztes Mal im Smartphone-Display betrachtet hatte, verließ ich das Zimmer und machte mich auf den Weg in die Maske. Jojos Stimme drang an mein Ohr, als ich mich dem Wohnzimmer näherte. Ich wollte gerade gegen den Türrahmen klopfen, als Jojo fragte: »Wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt?«
Abrupt hielt ich inne.
»Auf einem Parkplatz«, hörte ich Trace sagen. »Klingt super unromantisch, ich weiß.« Er lachte. »Aber für mich war es … Liebe auf den ersten Blick.«
Jojo gab ein verzücktes »Ooooh« von sich, und mein Herz verschluckte sich an seinen Schlägen.
»Kann ich verstehen. Sie ist echt toll. Nett, lustig … und vor allem unkompliziert.«
»Ich finde sie wahnsinnig kompliziert«, stöhnte er mit einem amüsierten Unterton.
Ich runzelte die Stirn.
»Aber vielleicht zieht mich genau das zu ihr hin. Dass sie ihren eigenen Kopf hat.«
»Einen hübschen noch dazu«, bemerkte Jojo.
»Oh, ja«, seufzte er auf eine Weise, die dafür sorgte, dass sich die feinen Härchen auf meinen Unterarmen aufstellten.
»Poppy.« Ich zuckte zusammen, als Tanners Stimme über den Flur hallte. In schnellen Schritten kam er auf mich zu, aber mein Blick schnellte zu Trace, dessen Gesichtsausdruck ich schlecht deuten konnte. War er verdutzt? Verlegen? Ehe ich zu einer Entscheidung gelangte, hatte Tanner mich erreicht.
»Hast du Trace gesehen? Anna will die Interviewfragen mit …« Er brach ab, als mein Daumen nach links wies. »Da steckst du!«, sagte er zu Trace, dessen Miene für mich immer noch unlesbar war. »Anna will die Interviewfragen noch mal mit dir durchgehen. Wie lange brauchst du hier noch?«
»Wir sind fertig«, antwortete Jojo an Trace’ Stelle und machte eine einladende Geste in meine Richtung. »Fliegender Wechsel.«
Ich rang mir ein Lächeln ab, während in meinem Kopf eine Überlegung die nächste jagte. Eine Frage die andere.

					Kapitel 31

				Seinem Akzent nach war Rupert, der Fotograf, Brite. Zumindest erinnerte er mich ein wenig an Henry, wenn er sprach. Sein Alter konnte ich schwer schätzen, weil er zwar graues Haar hatte, aber Skinny Jeans und weiße High-Top-Sneakers trug. Nachdem wir ein wenig gesmalltalkt hatten, gab er einer beeindruckenden Anzahl von Leuten Anweisungen. Wie Puppen wurden Trace und ich arrangiert. Die erste Strecke fotografierten wir auf der Verandatreppe. Ich sollte rechts von Trace sitzen und seine Gitarre halten, sodass es aussah, als würde er mir das Spielen beibringen.
»Trace, könntest du ihr zeigen, wie man einen Akkord greift?«, fragte Rupert über seine Kamera hinweg.
Trace rückte ein paar Zentimeter näher an mich heran, sodass wir Hüfte an Hüfte saßen. Ich spürte die Wärme seines Körpers, nahm seinen Duft wahr, als er sich etwas vorbeugte, nach meiner linken Hand griff und sie zum Gitarrenhals führte. Er spreizte meine Finger und legte sie auf die Saiten, übte leichten Druck dabei aus. Gegen meinen Willen schoss mir Hitze in die Wangen. Ich verkrampfte, was weder Trace noch Rupert verborgen blieb.
»Entspann dich, Poppy!«, sagte der Fotograf – was nicht half. Im Gegenteil. Ich fühlte mich, als würde ich unter einem Mikroskop sitzen. Beobachtet und ausgeliefert.
»Brauchst du eine Pause?«, fragte Trace leise.
Seine Stimme klang unfassbar sanft, was die Röte in meinen Wangen nur noch verstärkte.
»Wir haben doch gerade erst angefangen«, krächzte ich.
»Wenn du eine Pause brauchst, machen wir eine.«
»Nein, ich krieg das hin.«
»Leute!«, kam es ungeduldig von Rupert. »Können wir weitermachen?«
Trace ignorierte ihn. »Du fühlst dich aber unwohl.«
»Daran wird eine Pause nichts ändern«, entgegnete ich.
Er nickte. »Was kann ich tun, um dir zu helfen?«
Dich in Luft auflösen. Mich nicht berühren. Nicht so verdammt gut riechen.
»Gar nichts«, presste ich hervor, weil ich nicht in Worte packen konnte, was all das hier mit mir anstellte. Er. Diese Nähe. »Bringen wir es einfach hinter uns.«
»Okay.«
Der gekränkte Ausdruck in seinem Gesicht strafte seinen Ton Lügen. Einen Moment lang bereute ich meine Wortwahl.
»Können wir dann wieder?«, brummte Rupert.
Ich lockerte meine Schultern und nickte. Rupert gab uns neue Anweisungen, und ich befolgte sie wie ein Roboter. Blick auf die Gitarre … Blick in die Ferne … Blick auf Trace … Trace anlächeln … Beide lächeln …
»Da ist was dabei«, sagte er, nachdem er einen Blick auf das MacBook seines Assistenten geworfen hatte. »Zehn Minuten Pause.«
Wie sich herausstellte, bedeutete das: zehn Minuten, um das Outfit zu wechseln und Make-up aufzufrischen. Trace schlüpfte in ein anderes Hemd – glücklicherweise half Jojo ihm diesmal –, und ich tauschte den flauschigen Pullover gegen einen noch flauschigeren. Wir wurden beide noch einmal nachgepudert, tranken einen Schluck Wasser und machten uns wieder auf den Weg zu Rupert.
»Poppy, warte mal …«
Ich blieb stehen. Wir waren noch weit genug vom Set entfernt, um ungestört reden zu können, und das erfüllte mich mit Erleichterung und Nervosität zugleich.
»Ich will nicht, dass es sich so für dich anfühlt.« Er klang betrübt. Ein wenig frustriert. »Ich will nicht, dass sich das hier wie etwas anfühlt, das du hinter dich bringen musst.«
Mein Eindruck hatte mich nicht getäuscht. Es hatte ihn gekränkt.
»Weil es sich für mich nicht so anfühlt«, fuhr er leise fort. »Ehrlich gesagt, ist es sogar das glatte Gegenteil davon.«
Ich starrte ihn an, und mein Herz setzte mindestens drei Schläge aus. Etwa so lang brauchte mein Verstand, um zu verarbeiten, was meine Ohren gehört hatten. Dann fühlte es sich an, als hätte jemand einen Defibrillator auf meine Brust gedrückt. Einen Stromstoß an mein Herz abgegeben.
»Trace! Poppy!«
Wie belämmert blickte ich in Tanners Richtung. Mit einem Zeichen gab er uns zu verstehen, dass wir uns beeilen sollten. Ich nickte und setzte mich in Bewegung. Meine Knie wackelten bedenklich, und ich konzentrierte mich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen.
In unserer Abwesenheit hatte jemand eine Kulisse aus Heuballen geschaffen. Rupert erkundigte sich bei Trace, wie lange er ohne Krücken stehen konnte.
»Ein paar Minuten geht das schon«, antwortete der.
»Gut, dann machen wir die Aufnahmen im Stehen.« Rupert gab uns Anweisungen, wo wir uns hinstellen sollten.
»Poppy, leg deine Arme um seinen Hals!«
Zögerlich kam ich seiner Aufforderung nach. Trace’ Augen begegneten meinen, als ich die Finger hinter seinem Nacken verschränkte, und was ich darin las, war zu verwirrend, um seinem Blick standzuhalten.
»Trace, die Hand auf ihre Hüfte!« Rupert legte den Kopf schief. »Und zieh sie ein bisschen näher an dich heran.«
Noch näher? Obwohl ich mich darauf einstellen konnte, zuckte ich minimal zusammen, als ich seine Finger an meiner Taille spürte. Seine Brust an meiner. Seinen Herzschlag. Augenblicklich fühlte ich mich in die Nacht auf dem Parkplatz zurückversetzt. Dann sagte Rupert auch noch: »Ja, genau so.« Klick. »Als würdet ihr miteinander tanzen.« Klick. »Sehr schön.« Klick. »Aber bitte in die Augen sehen!«
Langsam hob ich den Blick und sah ihn unter meinen Wimpern hinweg an. Klick. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Klick. Wurde sehnsüchtig. Klick. Mein Atem stockte, und ich kämpfte gegen den Drang, die Lider zu schließen. Klick. Seine Augen huschten zu meinen Lippen, und es sah aus, als müsste er sich zwingen, wieder wegzusehen. Klick. Und plötzlich spürte ich sie auch. Die Sehnsucht. Vielleicht war sie von ihm auf mich übergegangen. Vielleicht war sie bereits da gewesen. Klick. Sie nahm Besitz von mir, wurde so übermächtig, dass sie meinen Verstand ausschaltete. Die Umgebung ausblendete. Mich dazu brachte, auf die Zehenspitzen zu gehen und mich vorzubeugen. Klick. Mein Kuss traf auf Lippen, die fest und unnachgiebig blieben. Kurz zuckte die Frage durch meinen Kopf, ob er überrumpelt war oder mir die Gelegenheit geben wollte, mich noch umzuentscheiden. Aber dann veränderte sich etwas. Seine Lippen bewegten sich, wurden weich und einladend. Sie öffneten sich und … oh … mein … Gott … was passierte hier? Seine Zungenspitze streifte meine Zähne, als hätte er jede Zurückhaltung abgelegt. Ich presste meinen Mund fester auf seinen und verstärkte den Druck meiner Hände in seinem Nacken. Sein Becken schob sich gegen meins und entfachte ein wohliges Kribbeln in meinem Bauch. Meine Gedanken wurden ein einziger Strudel, die Welt begann sich zu drehen und … Klickklickklick.
Als hätte mir jemand Wasser ins Gesicht geschüttet, war ich wieder im Hier und Jetzt. Abrupt löste ich mich von ihm. Unsere Blicke trafen sich, aber keiner sagte etwas.
»Sehr schön, sehr schön.«
Zufrieden betrachtete Rupert sein Kameradisplay, bevor er sich die Aufnahmen zusammen mit Anna und Tanner auf dem Laptop ansah. Trace und ich standen indessen unbeholfen nebeneinander und schwiegen uns an. Meine Lippen kribbelten noch von unserem Kuss, und durch meine Adern schoss etwas, das sich wie flüssige Brause anfühlte.
»Da sind tolle Fotos dabei«, sagte Anna schließlich zu uns. »Wir brauchen jetzt nur noch ein paar Einzelaufnahmen von Trace.« Sie sah mich an. »Du kannst also los, Poppy.«
Ich nickte und versuchte mich an einem Lächeln.
»Lass die Klamotten einfach in der Garderobe liegen. Jojo kümmert sich dann darum.«
»Okay«, murmelte ich.
Auch wenn mir alles plötzlich zu schnell ging, begann ich, mich zu verabschieden. Von Rupert und Anna, von Jojo und all den Assistenten. Von Tanner. Und von Trace, der mich ansah, als würde er mindestens so lange wie ich brauchen, um all das zu verarbeiten.

					Kapitel 32

				Die Ernte war in vollem Gang, als ich auf Cherry Hill eintraf. Bäume wurden geschüttelt und Äste mit Holzstöcken geklopft. Das Geräusch der vom Baum plumpsenden Pflaumen lag in der Luft, das Rascheln der Äste. Als Erste wurde Maggy auf mich aufmerksam.
»Wow!«, sagte sie mit geweiteten Augen und kam auf mich. »Du siehst toll aus!«
»Der Pullover ist ja schön«, bemerkte Lilac, die neben ihr auftauchte.
Der Pullover!
»Shit«, fluchte ich. »Ich hab vergessen, mich umzuziehen.« Mit der flachen Hand schlug ich mir gegen die Stirn. Nach dem Kuss war ich offenbar so durch den Wind gewesen, dass ich direkt ins Auto gestiegen war, statt den Umweg über die Garderobe zu machen.
»Na ja, ein Pullover wird die schon nicht arm machen«, sagte Maggy.
Ich rümpfte die Nase. »Die Hose und die Schuhe sind auch von denen. Ich muss es ihnen auf jeden Fall zurückgeben.«
»Dann zieh das Zeug lieber schnell aus. Du weißt ja, wie hartnäckig Pflaumenflecken sind«, erwiderte Lilac.
»Ja«, seufzte ich.
Ich spielte mit dem Gedanken, noch mal zurückzufahren, aber abgesehen davon, dass ich Trace ungern über den Weg laufen wollte, würde es mich locker eine halbe Stunde kosten. Und ich hatte jetzt schon ein schlechtes Gewissen, weil ich so spät zur Ernte stieß. Ich würde Tanner einfach eine Nachricht schreiben und ihm anbieten, die Klamotten auf eigene Kosten zurückzuschicken.
Ich beeilte mich, in mein Zimmer zu gelangen, zog die Klamotten aus und schlüpfte in Arbeitskleidung. Nachdem ich mir die Haare zu einem praktischen Zopf gebunden hatte, lief ich zurück zu den Pflaumenbäumen und stieß zu den anderen.
 
Wir waren noch beim Abendessen, als es an der Tür klingelte.
»Ich geh schon.« Lilac erhob sich und erntete dankbare Blicke. Alle waren müde und erschöpft nach dem langen Erntetag. Maggy, die mit körperlicher Arbeit am wenigsten vertraut war, sah aus, als würde sie jeden Moment mit dem Kopf voran in ihren Teller fallen und einschlafen.
»Ist für dich, Poppy«, sagte Lilac, als sie zurückkam.
»Für mich?«
Sie nickte. »Ein Mr. … Dupree?«
»Tanner?«, erwiderte ich verwundert und legte Messer und Gabel zur Seite. Unter den neugierigen Blicken aller Anwesenden verließ ich das Esszimmer.
Tanner wartete auf der Veranda. »Sorry für die späte Störung. Ich komme nur, um die Klamotten zu holen.«
»Ich hab doch gesagt, ich kann sie …«
»Ja, ich weiß, aber ich übernachte sowieso nebenan und hatte das Gefühl, Jojo behagt es nicht, dass du zehntausend Dollar mit FedEx durch die Gegend schickst.«
Ich riss die Augen auf. »Zehntausend Dollar?«
Er zuckte mit den Schultern. »Frag mich nicht.«
»Ich geh sie holen«, sagte ich immer noch leicht geschockt und lief die Treppe hinauf in mein Zimmer.
Ich war mir ziemlich sicher, dass ich bisher noch nie ein Kleidungsstück besessen hatte, das mehr als hundert Dollar gekostet hatte. Abgesehen davon, dass ich mir nicht viel aus Marken machte, hatte ich auch nie das nötige Kleingeld dafür gehabt. Ich schluckte kurz, als ich den Pullover und die Jeans zusammengeknüllt auf dem Fußboden entdeckte. Rasch hob ich beide Stücke auf und schüttelte sie aus. Ich legte sie ordentlich zusammen, schnappte mir die Boots und lief die Treppe hinunter. Tanner stand mit dem Rücken zu mir, die Ellbogen aufs Verandageländer gestützt.
»An die Ruhe könnte ich mich gewöhnen.«
»So ruhig ist es hier eigentlich gar nicht«, bemerkte ich und trat neben ihn. »Wie lief das Shooting noch?«, erkundigte ich mich in einem betont beiläufigen Ton.
»Anna ist sehr zufrieden mit dem Ergebnis. Ihr habt … gut performt.«
Mir war nicht entgangen, dass er eine kleine Pause gelassen hatte. Stille senkte sich über uns.
»Er hat mir von dir erzählt.«
Ich blinzelte.
»Trace. Als ich ihn damals nach Nashville eingeladen habe. Da hat er mir von dir erzählt.«
Ich schwieg, ließ ihn weitersprechen.
»Er hat mich gefragt, ob wir dich um deine Einwilligung bitten sollten. Weil der Song von dir handelt.«
Ich schluckte.
»Aber ich hab ihm abgeraten«, fuhr er fort.
»Warum?«, fragte ich leise.
Er antwortete nicht sofort. »Zum einen weil ich den Hit gerochen habe. Dieser Song … hatte einfach alles.« Er machte eine Pause. »Zum anderen weil ich gesehen habe, wie er von dir geredet hat.« Tanner blickte mir in die Augen. »Er war bis über beide Ohren in dich verschossen, und ich hab befürchtet, diese Zerstreuung könnte ihm im Weg stehen. Seinem Erfolg.«
Ich starrte ihn an.
»Es war nötig, dass er nach Nashville gezogen ist. Und … ich weiß nicht, ob er das getan hätte, wenn er mit dir … Wenn ihr beide …« Er brach ab und richtete den Blick in die Ferne.
»Warum erzählen Sie mir das? Warum … jetzt?« Aus meiner Stimme sprach nicht nur Verständnislosigkeit, sondern auch ein Hauch Verärgerung.
»Weil ich euch heute gesehen habe. Und weil ich denke, dass du es wissen solltest.« Er nahm mir die Kleidung und die Schuhe ab und nickte mir zu. Dann verschwand er in die Dunkelheit. Ließ mich zurück mit einem verwirrten Gesichtsausdruck und einem wild klopfenden Herzen.

					Kapitel 33

				Trace saß auf der Veranda. Eigentlich war es zu kalt dafür, aber er hatte zwei Buds intus, wenn es nach den leeren Bierflaschen auf dem Tisch ging.
»Hey«, sagte er leise.
Seinem Ton konnte ich nicht entnehmen, ob er überrascht war, mich zu sehen.
»Hey.« Ich blieb auf der obersten Verandastufe stehen. »Du siehst müde aus.«
»Du auch.«
»War ein langer Tag.«
Er nickte. »Habt ihr die Pflaumen vom Baum bekommen?«
»Nicht alle. Wir müssen morgen noch mal ran.« Ich fuhr mit der Hand übers Holzgeländer. »Tanner meinte, das Shooting wäre gut gelaufen?« Auf seinen fragenden Blick hin erklärte ich. »Er hat vorhin die Klamotten bei mir abgeholt.«
»Die, die du hast mitgehen lassen?«
»Ich hab sie nicht mitgehen lassen«, schnaubte ich, obwohl ich wusste, dass er mich nur aufzog.
Ein winziges Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln. Schweigen senkte sich über uns. Für einen Herbstabend war es auffallend still um uns herum. Kein Laub raschelte, keine Äste knackten.
»Hat dir deine Mom je erzählt, dass ich damals hier war?«
In seinem Gesicht regte sich nichts, das darauf hindeutete, dass er wusste, wovon ich sprach.
»Ich wollte mit dir reden«, fuhr ich fort.
Er blinzelte. »Worüber?«
Ich stieß einen spöttischen Laut aus.
»Small Town Love«, beantwortete er seine eigene Frage.
»Ich wollte, dass du das Video löschst. Aber … du warst bereits auf dem Weg nach Nashville.«
»Hätte sie mir was ausrichten sollen?«, fragte er mit einem Hauch Unruhe in der Stimme.
»Nein, ich hab sie nicht darum gebeten. Wahrscheinlich ist sie davon ausgegangen, ich würde dir noch eine Nachricht schreiben.«
»Was du nicht gemacht hast.«
»Ich hatte deine Nummer gar nicht.«
Er sagte nichts.
»Hättest du’s gemacht? Wenn ich rechtzeitig da gewesen wäre? Hättest du es gelöscht?«
Wie oft hatte ich mir diese Frage gestellt.
Er sah mir direkt in die Augen. »Nein.«
Auch wenn ich mit der Antwort gerechnet hatte, durchströmte mich Enttäuschung.
»Wegen Nashville«, folgerte ich knapp.
»Nein.« Eine kurze Pause entstand. »Weil es der beste Song ist, den ich je geschrieben habe.«
»Ich wünschte, du hättest es nicht getan.«
Er hielt meinem Blick stand. »Ich weiß.«
Meine Enttäuschung verwandelte sich in Ärger.
»Das wird immer zwischen uns stehen, Trace. Egal, was passiert.« Ich fasste mir an mein Herz. »Egal, was du sagst. Es. Ist. Immer. Da.«
Einen Moment lang herrschte absolute Stille.
»Ich weiß, dass du gehört hast, was ich zu Jojo gesagt habe. Dass es für mich Liebe auf den ersten Blick war.« Seine Augen fixierten mich. »Und das war es.«
»Wenn du verliebt in mich gewesen wärst, hättest du diesen Song nie geschrieben.«
»Weil ich in dich verliebt war, hab ich ihn geschrieben!« Von Silbe zu Silbe war seine Stimme lauter geworden. »In diesem Song ging es nie um Palisade, Poppy! Es ging auch nie um ein trauriges Mädchen. Oder … deinen Dad. Um Kummer oder Trauer. Es. Ging. Um. Meine. Gefühle. Für. Dich!«
Perplex starrte ich ihn an. »Du … Du willst mir also erzählen, dass dieser Song eine Liebeserklärung ist?« Ein Hauch Spott begleitete meine Worte.
Trace sackte ein Stückchen im Stuhl nach unten und rieb sich mit den Handinnenflächen über die Augen. Resigniert. Frustriert. Müde.
»Ich hatte deine Nummer nicht, und ich wollte nicht bei dir zu Hause anrufen. Also hab ich mir gesagt: Schreib ihr einen Song. Er wird sie irgendwie erreichen. Ihr zeigen, was sie in dir ausgelöst hat. Was sie dir bedeutet.«
»Das ist doch Bullshit!«, platzte es aus mir heraus, aber da schwang nicht nur Verärgerung in meiner Stimme mit.
Er stieß lautstark die Luft aus und blickte zu einem unsichtbaren Punkt an der Verandadecke. Und dann öffneten sich seine Lippen. Die ersten Worte kamen leise über seine Lippen: »I’ve found myself a place called Palisade. Where the book cliffs cast their cooling shade.«
»Trace«, raunte ich, aber er sang weiter.
»I followed dusty roads for years and years. My soul a mosaic of random souvenirs. But this is the place to be, a place to shine. Where lonely men cure broken hearts with wine. Or bourbon.«
Seine Stimme gewann an Lautstärke. An Sicherheit.
»I’ve never seen a girl with purple hair. How does it feel, you ask. Well, like a damn fine choice.«
Durchdringend sah er mich an, und auf meinen Armen breitete sich eine Gänsehaut aus.
»I’ve found a girl one lonely night who’d lost herself. With a bottle of bourbon she’d taken from her dad’s shelf. Sad eyes that glistened in the sparse parking lot lighting. But to me her sorrow felt so strangely inviting.«
Seine tiefe Stimme vibrierte in meinem Bauch.
»›Hey girl‹ I said hoping to lift the weight off her shoulder. ›I’ve got a name‹ she replied, which made me want to hold her. Even more. I’ve never met a girl with purple hair. How does it feel, you ask. Well, like a damn fine choice.«
Meine Emotionen drohten, mich zu übermannen. Tränen der Überforderung brannten hinter meinen Augen, und ein tonnenschweres Gewicht drückte auf meine Brust. Ich wollte gehen. Und bleiben.
»I wanted to find us a song, wanted you to be free. But you promised with a smile you wouldn’t dance with me. You were wrong though and I was right. I took your hand and I held you tight. While I felt your heartbeat next to mine. Praying everything would turn out to be fine.« Er machte eine Pause, die er normalerweise nicht machte. »For you.« Ohne unseren Blickkontakt zu unterbrechen, sang er den Refrain: »I’ve never danced with a girl with purple hair. How does it feel, you ask. Well, like a damn fine choice.«
Ich verlor den Kampf gegen die Tränen, spürte, wie sie mir heiß über die Wangen kullerten, meine Augen verklebten, mir die Sicht nahmen.
»I wasn’t looking for someone like you, yet there you were«, sang er mit seiner rauen, dunklen Stimme. »Even though in reality moments like this never occur. When my lips touched yours time stopped. And in these seconds of eternity my heart dropped. I never wanted to let you go again. But in that kiss we both knew there and then. I had to.«
Er rutschte auf dem Stuhl nach vorn und erhob sich. Mühsam. Angestrengt. Etwas in mir wollte ihn aufhalten. Wollte, dass der Abstand zwischen uns so blieb, wie er war. Weil es sicherer war. Für mich. Mein Herz.
»I’ve never kissed a girl with purple hair«, sang er leise und machte einen wackeligen Schritt nach vorn. »How does it feel, you ask.« Er kam noch näher, sah mich unverwandt an, und mein Herz machte so viel gleichzeitig. Stehen bleiben, stolpern, krampfen, hüpfen, taumeln … anschwellen. Er hielt meinen Blick erbarmungslos fest, bis er mich erreicht hatte. Vor mir stand. »Well. Like … a … damn … fine … choice.«
Seine Stimme verklang, und alles, was ich noch hörte, war das Wummern meines Herzens. Mit tränennassen Augen blickte ich zu Boden, aber eine unsichtbare Macht zwang mich, den Kopf zu heben. Ihn anzusehen. Seinen Schmerz zu sehen. Den Kummer. Die Sehnsucht. Er hob seine gesunde Hand und führte sie an meine Wange. Langsam und bedacht. Ich schloss die Augen und lehnte mich in die Berührung, genoss die Wärme seiner Handfläche.
»Poppy«, flüsterte er.
Sachte ließ er seine Stirn gegen meine sinken. Ein paar Herzschläge lang verweilten wir so.
»Es tut mir leid, wenn ich dir mit meinem Song wehgetan habe.« Sein warmer Atem streifte meine Wange. »Es tut mir leid, dass du nicht das gehört hast, was du hören solltest.« Seine Stimme brach. Er zog sich ein wenig zurück und hob den Kopf. Sah mir direkt in die Augen. »Dass ich in dich verliebt war. Damals. Heute. Immer.«
Mein Herz sprang mir fast aus der Brust, und irgendetwas bewegte mich dazu, auf die Zehenspitzen zu gehen und meine Lippen auf seine zu drücken. Es fühlte sich unbedacht an und gleichzeitig wohlüberlegt. Lähmend und berauschend zugleich. Richtig und falsch. Und perfekt, als er den Kuss erwiderte. Als sein Mund sich öffnete, seine Zunge meine Lippen streifte. Es war nicht das erste Mal, dass das passierte, und doch fühlte es sich neu und unbekannt an. Ich schlang meine Arme um seinen Nacken und presste meinen Oberkörper an seinen, ließ mich von seinem Duft einhüllen, seiner Wärme. Seine Zunge tastete sich weiter voran, und mir entfuhr ein sehnsüchtiger Laut, der mir einen Moment lang peinlich war, ihn aber dazu antrieb, mich tiefer zu küssen. Hungriger. Ich spürte seine Zähne an meinen Lippen, seine Zunge, die meine umkreiste. Seine Lippen wanderten über meinen Kiefer, küssten meinen Hals und die empfindliche Stelle hinter meinem Ohr. Ich stöhnte und drückte mich noch fester an ihn, weil ich mehr wollte. Noch mehr. Lippen auf meiner Haut, Hände auf meinem Körper. Ich wollte, dass er mich am Hintern packte und hochhob, mich zum Tisch trug und meine Knie auseinanderschob. Dass er sich zwischen mich drängte und … Stopp. Das konnte er gar nicht. Er hatte einen Gips. Eine Knieschiene. Ich konnte mich nicht dagegen wehren, zu lachen. Über mich selbst. Die Fantasien meines vor Lust vernebelten Hirns.
»Was ist?«, fragte er atemlos in unseren Kuss hinein.
Seine Stimme war so verführerisch rau, dass die Jessica Jones in mir ihn packen und auf eine Tischplatte befördern wollte.
»Nichts, mir ist nur gerade bewusst geworden, dass die Sache hier ein bisschen kompliziert werden könnte.«
»Das fällt dir jetzt auf?«, erwiderte er halb verwirrt, halb belustigt.
»Ich meine das, was wir gerade tun.«
»Küssen?«, fragte er und drückte seine Lippen auf meine. »Kommmirnichkompliziertvor.«
Kurz blitzte die Frage in mir auf, ob ich allein war mit meinem Wunsch nach mehr.
»Sind Küsse alles, was ich heute Nacht noch von dir kriege?«
Ich hielt die Luft an, und er löste sich von mir. Sein Blick bohrte sich in meinen.
»Du kriegst von mir alles, was du willst, Poppy McCarthy.« Seine Antwort jagte einen Schauer über meinen Rücken. »Wenn du das willst.«
Ich schluckte schwer. Und nickte.
 
Es tat der Hitze zwischen uns keinen Abbruch, dass wir uns nicht bereits im Flur die Kleider vom Leib reißen konnten oder eng umschlungen gegen Kommoden stießen. Dass Trace mich nicht über eine Türschwelle tragen und wir nicht in sein Zimmer taumeln konnten. Im Gegenteil. Mein Verlangen nach ihm wurde stärker, als ich ihm ins Haus folgte, in seinem Tempo den schwach beleuchteten Flur entlanglief. Ich öffnete seine Zimmertür und schaltete das Licht an. Das Fenster stand offen, und es war empfindlich kalt im Raum. Ohne zu zögern, schloss ich es. Als ich herumfuhr, saß Trace auf der Bettkante und entlastete sein Knie.
»Alles okay?«, fragte ich.
Er nickte. »Das lange Stehen war ein bisschen anstrengend.«
»Warum hast du nichts gesagt?«
»Ich war beschäftigt.« Er grinste, griff nach meiner Hand und zog mich etwas näher ans Bett. Unsere Finger begannen miteinander zu spielen.
»Ich mag deine rauen Fingerkuppen«, sagte ich leise.
»Das ist das erste Mal, dass du zugibst, etwas an mir zu mögen, und ich bin ein bisschen enttäuscht, dass es meine Fingerkuppen sind.«
Ein Lachen brach aus mir heraus.
»Kann ich es wiedergutmachen, indem ich sage, dass ich oft darüber nachgedacht habe, wie sie sich auf meiner Haut anfühlen?«
Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Wie oft?«, presste er hervor.
»Oft«, antwortete ich und machte noch einen Schritt auf ihn zu. Ich stand jetzt zwischen seinen Beinen.
»Ich hab auch oft darüber nachgedacht, wie sich das anfühlt«, sagte er leise, streckte seine Hand aus und legte sie an meine Hüfte. »Dich zu berühren.«
Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf. Er sah mich an, als er seine Hand seitlich meinen Oberschenkel hinabgleiten ließ. Ich spürte ihre Wärme durch den Jeansstoff hindurch, spürte das Prickeln, das seine Fingerspitzen hinterließen.
»Hatte ich was an, als … du darüber nachgedacht hast?«
Unbeabsichtigt hatte ich den Tonfall gewechselt. Meine Stimme klang rauer als sonst. Sexy, wenn es nach dem Glühen in seinen Augen ging. Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort, schüttelte nur ganz leicht den Kopf. Unter seinem beobachtenden Blick führte ich die Hände zum Saum meines Pullovers und hob ihn an. Langsam schob ich ihn höher und stülpte ihn schließlich über meinen Kopf. Angetrieben von diesem erstickten Laut, der aus seiner Kehle drang, ließ ich das Kleidungsstück mit einem provokanten Lächeln auf den Boden fallen. Während er noch damit beschäftigt war, meinen nachtblauen BH zu betrachten, wanderten meine Hände zum Knopf meiner Jeans. Er blinzelte hektisch, als ich ihn öffnete und den Reißverschluss nach unten zog, den Blick freigab auf meinen Slip. Es war ein schlichtes Modell aus Lycra mit einem kleinen Schleifchen, aber Trace sah ihn an, als hätte er noch nie zuvor etwas Verführerisches gesehen. Ein Gefühl von Macht rauschte durch meine Adern und beflügelte mich. Ich stieg aus meiner Hose, aus dem ersten und aus dem zweiten Bein.
»Fuck«, raunte er, als ich vor ihm stand. Sein lustverhangener Blick glitt über meinen Körper, und ich fühlte mich stark und schön. Mit seinen Fingerkuppen strich er über meinen Oberschenkel, und zwischen meinen Beinen begann es zu pochen. »So weich«, flüsterte er, während sein Daumen Muster auf meine Haut zeichnete.
»So rau«, murmelte ich und schloss einen Moment die Augen, um seine Berührungen noch intensiver wahrzunehmen.
Es dauerte nicht lange, bis mein Slip offenbarte, wie sehr mir gefiel, was er tat. Wie sehr ich mich danach sehnte, auch dort von ihm berührt zu werden. In meiner Mitte. Aber er machte keine Anstalten, das Tempo zu erhöhen. Weil es mir plötzlich nicht mehr schnell genug gehen konnte, kletterte ich auf seinen Schoß. Ich machte nicht die eleganteste Figur dabei, weil ich darauf achtete, sein Knie nicht zu tangieren, aber das Verlangen in mir ließ keinen Platz für Schamgefühle. Noch dazu war ich viel zu sehr damit beschäftigt, das Gefühl seiner Erektion in meinem Schritt zu verarbeiten. Mir die Frage zu stellen, wie es sich anfühlen würde, wenn da kein Jeansstoff wäre. Kein Slip. Er zog scharf die Luft ein und erinnerte mich daran, dass es auch für ihn eine neue und heftige Empfindung war. Ich nahm sein Gesicht in meine Hände und küsste ihn. Tief und selbstbewusst. Ein bisschen ungeduldig. Unsere Zungen machten dort weiter, wo sie auf der Veranda aufgehört hatten, umkreisten sich, spielten miteinander. Ich wölbte meine Brust gegen seine, kippte mein Becken nach vorn, und hörte seinen Atem stocken, weil wir uns jetzt noch mehr spürten. Seine unversehrte Hand glitt über meinen Rücken und machte am Verschluss meines BHs halt.
»Ich glaube, da brauch ich deine Hilfe«, sagte er zwischen zwei Küssen.
Ohne zu zögern, griff ich mit beiden Händen hinter mich und öffnete den BH. Achtlos warf ich ihn zu den anderen Kleidungsstücken auf dem Boden und registrierte erst mit zwei Sekunden Verzögerung, dass Trace’ Mimik wie eingefroren war. Er sah aus, als hätte er vergessen, zu atmen. Vergessen, wie es funktionierte.
»Komm schon, Bradley, das sind nicht die ersten Brüste, die du siehst«, zog ich ihn auf.
»Aber es sind deine«, presste er angestrengt hervor, und es klang so aufrichtig und demütig, dass mein Herz überquoll vor Empfindungen.
Fast andächtig fuhr er ihre Rundungen nach und küsste die empfindliche Haut um mein Dekolleté. Ich bekam eine Mischung aus Gänsehaut, Bauchkribbeln und Vorfreude. Weil es sich ungewohnt anfühlte. Und schön. Und weil es erst der Anfang war.
»Hast du was dagegen, wenn ich dich ausnahmsweise mal ausziehe?«, flüsterte ich an sein Ohr.
Ein verschmitztes Grinsen huschte über sein Gesicht, ehe er kaum merklich den Kopf schüttelte. Sein Blick ruhte auf mir, als ich den Reißverschluss seiner Zipperjacke öffnete. Sie war warm gefüttert, sodass ich kurz in Versuchung geriet, über das weiße Teddyfutter zu streichen. Stattdessen half ich ihm, den Ärmel über seinen Gips zu stülpen und die Jacke loszuwerden. Ein Longsleeve kam zum Vorschein.
»Ich muss mir das hier erst verdienen, hm?«, bemerkte ich schmunzelnd und hob den Saum des Shirts an.
Ein paar Sekunden später schleuderte ich es hinter mich und bewunderte Trace’ nackten Oberkörper, ließ meine Finger über seine Brust wandern und berührte die warme Haut.
»Komm schon, McCarthy. Das ist nicht die erste Männerbrust, die du siehst.«
»Aber«, ich drückte meine Lippen auf sein Schlüsselbein und schmunzelte, »es ist deine.«

					Kapitel 34

				Ich will dir nicht wehtun«, sagte ich, als unsere Küsse immer forscher, unsere Berührungen gezielter wurden.
»Also mit wehtun hat das gerade sehr wenig zu tun.« Er grinste.
»Du weißt, was ich meine.« Für den Fall, dass er es nicht tat, schielte ich auf sein verletztes Knie.
»Wir finden schon eine Möglichkeit, wie du mir nicht wehtust«, sagte er mit einem Lächeln. »Das hier klappt doch schon mal gut.« Er legte seine Hand auf meinen Hintern und übte leichten Druck aus, und ich rutschte wieder ein Stück auf seinem Schoß nach vorne. Die unerwartete Reibung bescherte mir Ganzkörperkribbeln. »Sehr gut, um genau zu sein«, wisperte er an mein Ohr, und ich konnte ihm nur zustimmen. Gleichzeitig war ich der Meinung, dass wir immer noch zu viel anhatten, weshalb ich mich vorsichtig von seinem Schoß schob. Seinem überraschten Gesichtsausdruck begegnete ich mit einem »Leg dich hin«. Eine Sekunde lang war es mir peinlich, wie gebieterisch die Worte aus meinem Mund gekommen waren, aber Trace schien sich nicht daran zu stören. Er robbte ein Stück in die Mitte der Matratze, legte sich der Länge nach hin und sah mich abwartend an. Ich kniete mich neben ihn, sodass ich Knopf und Reißverschluss seiner Jeans öffnen konnte, und er ließ es geschehen, zuckte nur einmal kurz zusammen, als meine Finger den Bund seiner Boxerbriefs entlangstrichen. So vorsichtig wie möglich zog ich ihm die Jeans aus, achtete auf seinen Gesichtsausdruck, während ich ihm das Hosenbein über sein operiertes Knie streifte. Die beachtliche Wölbung, die sich unter seinen Boxerbriefs abzeichnete, stach mir erst deutlich später ins Auge. Ein Kribbeln machte sich in meinem Inneren breit.
»Komm schon, McCarthy, das ist nicht …«
»Untersteh dich!«, kam ich ihm zuvor und versuchte vergeblich, ein Grinsen zu unterdrücken.
Mir wurde bewusst, wie sehr es mir gefiel, dass er mich selbst in diesem aufgeladenen Moment zum Lachen bringen konnte. Und dass es der Hitze zwischen uns keinen Abbruch tat.
»Komm auf mich drauf!«, sagte er in einem Ton, der mir direkt in den Magen fuhr.
Ich setzte mich rittlings auf ihn und spürte seine Härte zwischen meinen Beinen. Diesmal war kein grober Jeansstoff im Weg, nur etwas Baumwolle und Lycra.
»Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich dich will.« Seine Stimme war so voller Begehren, dass mich ein wohliger Schauer überkam. Aber da schwang auch noch etwas anderes mit. Etwas Wehmütiges, fast … Melancholisches. »Wie sehr ich dich … schon immer … will.«
Ich war wie erstarrt. Vor Lust. Vor Rührung. Und … Liebe. Liebe? Nein! Doch! Nein! Ich focht einen inneren Kampf mit mir aus.
»Das, was ich vorhin gesagt habe, dass du alles von mir bekommst, was du willst …« Er sah mir direkt in die Augen. »Das hab ich ernst gemeint. Aber«, er senkte die Stimme, »ich hab das nicht nur auf heute Nacht bezogen.«
»Trace«, setzte ich an, aber er ließ sich nicht ausbremsen.
»Wenn es nach mir geht, dann ist das hier nur der Anfang. Ein Neuanfang. Für uns.«
Ich schluckte schwer, und er sah es.
»Du musst nichts sagen. Zumindest nicht jetzt. Ich will nur … dass du das weißt.«
Ich nickte.
»Und falls du jetzt denkst, ich sag das nur, um dich ins Bett zu kriegen, dann kann ich dir versprechen, dass ich all das in einer Stunde wiederholen werde.« Er grinste. »Wort für Wort.«
»In einer Stunde?«, erwiderte ich, weil ich plötzlich das Bedürfnis hatte, etwas Auflockerndes zu sagen. »Überschätzt du deine Ausdauer da nicht ein bisschen?«
»Du hast ja keine Ahnung, worauf du dich eingelassen hast, McCarthy«, raunte er mit einem verführerischen Grinsen, das nichts weniger sagte, als dass die tiefgründigen Gespräche jetzt zu Ende waren.
Ich ließ mich auf ihn sinken und küsste ihn. Küsste ihn tief und innig. Seine Hand glitt in meinen Nacken und vergrub sich in meinen Haaren, zog leicht an den Strähnen. Es war ein angenehmes, erregendes Ziehen, und ich drängte meine Hüften gegen seine. Spürte alles von ihm und immer noch zu wenig. Meine Hand wanderte tiefer, erreichte den Bund seiner Boxerbriefs, und er zog scharf die Luft ein, was mich nur anspornte. Seine Bauchmuskeln spannten sich an, als ich meine Finger unter den Stoff schob und berührte, was ich bisher nur gespürt hatte. Ein Hauch von Nervosität machte sich in mir breit, aber es hatte nichts damit zu tun, dass es eine Weile her war, dass ich mit jemandem so intim gewesen war. Es lag einzig und allein daran, dass es Trace war. Und daran, was er vorhin gesagt hatte, musste ich zugeben. Dass er sich hiernach gesehnt hatte. Dass er es so dringend wollte. Mich wollte. Meine Nervosität schwand so schnell, wie sie gekommen war. Ich wurde wieder locker. Begann die Laute zu genießen, die über seine Lippen kamen. Das Stöhnen. Das Keuchen.
»Wenn du so weitermachst, wird aus einer Stunde eine Minute«, presste er hervor.
Ich hielt inne und lächelte triumphierend. »Also gibst du zu, dich überschätzt zu haben?«
»Nein, ich hab dich unterschätzt.«
»Den Fehler sollte man nie machen«, erwiderte ich, während meine Hand ihr Spiel wieder aufnahm, ihn streichelte und massierte. Ich spürte, wie er immer erregter wurde, und begann, seine Boxerbriefs langsam nach unten zu schieben. Vorsichtig streifte ich den Baumwollstoff über seine Oberschenkel, achtete dabei auf sein Knie. Als er splitternackt vor mir lag, brauchte ich einen Moment, um den Anblick zu verarbeiten. Diesen großen, starken Körper, der so sichtbar danach gierte, sich mit meinem zu vereinen. Ich schob meine Finger unter den Saum meines Slips und zog ihn langsam aus. Seine Augen folgten meinen Bewegungen, aber ich kam mir nicht beobachtet vor. Nur begehrt. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, während sein Blick über meinen Körper wanderte.
»Du bist wunderschön«, sagte er mit belegter Stimme.
Mein Herz stolperte über die Art, wie er es sagte.
»Und es macht mich wahnsinnig, dass ich dir das nicht zeigen kann«, seufzte er.
»Du zeigst es mir doch.« Ich schielte auf seinen Schritt, und seine Mundwinkel hoben sich.
»Nicht so, wie ich gerne würde. Ich meine, es ist schon schlimm, nicht Gitarre spielen zu können, aber dir nicht die Unterwäsche vom Leib reißen zu können … puh.«
Ich musste lachen, auch wenn ich ahnte, dass hinter seinem Scherz ein Stückchen Wahrheit lag.
»Ich würde dir einfach gerne mehr bieten«, sagte er ein wenig niedergeschlagen.
Sein Geständnis rührte mich, und gleichzeitig beschäftigte mich die Frage, ob er glaubte, mich von irgendetwas überzeugen zu müssen. Ob er befürchtete, diese Nacht hier könnte unsere einzige sein. Unser Gespräch von vorhin kam mir wieder in den Sinn. Wenn es nach mir geht, dann ist das hier nur der Anfang. Ein Neuanfang. Für uns … Du musst nichts sagen. Zumindest nicht jetzt. Ich will nur … dass du das weißt.
»Das ist kein One-Night-Stand für mich, Trace.«
Es brach einfach so aus mir heraus, und vermutlich sah ich in diesem Moment ähnlich überrascht aus wie er.
»Keine Ahnung, was es ist«, fuhr ich fort. »Was es werden kann. Aber … es ist kein One-Night-Stand.«
Ein paar Herzschläge lang sagte er nichts. Dann glitt ein kaum hörbares »Okay« über seine Lippen. Wir lächelten uns an.
»Jetzt, wo wir geklärt haben, dass du mir nicht beweisen musst, dass du der unangefochtene König der quietschenden Lattenroste bist, können wir eigentlich fortsetzen, was wir begonnen haben, oder? Ich fand das nämlich ziemlich fantastisch bisher.«
»Ich auch«, flüsterte er, und im nächsten Moment lagen unsere Lippen wieder aufeinander. Meine Zunge traf auf seine, umkreiste sie, spielte mit ihr.
»Kondome?«, fragte ich, ohne den Kuss zu unterbrechen.
»Nachttisch«, stieß er hervor.
»Die sind hoffentlich nicht seit der Highschool da drin.«
»Nein, seit Kate, 21, Fangirl, hier war.«
Ich verpasste ihm einen harmlosen Klaps, und er lachte.
»Du weißt, dass das ein Witz war, oder?«, versicherte er sich, als ich ans andere Ende der Matratze krabbelte und die Schublade öffnete. Abgesehen von der Kondompackung war sie leer.
»Falls du dich jetzt fragst, warum ich dann Kondome hierhabe: Die hat Marcus gekauft.«
»Marcus?« Über meine Schulter warf ich ihm einen verdutzten bis belustigten Blick zu.
»Er war der Meinung, zwischen uns würde irgendwas vorgehen, und wollte, dass ich vorbereitet bin.«
»Guter Mann«, erwiderte ich trocken und zog ein Folienquadrat aus der Schachtel.
»Zwischenzeitlich habe ich eher befürchtet, dass da was zwischen euch beiden vorgeht«, bemerkte er.
»Marcus und ich?« Ich schüttelte den Kopf. »Er ist nett. Und er sieht gut aus, aber er ist nicht …«
»Hot as fuck?«
Trace grinste verschmitzt, und ich griff nach dem nächstbesten Kissen und schleuderte es in seine Richtung. Das Lachen, das aus seiner Kehle drang, war so ausgelassen, dass es seinen Brustkorb zum Vibrieren brachte.
»Ich wusste, du würdest das irgendwann gegen mich verwenden«, seufzte ich gespielt ernüchtert.
»Hab auf den richtigen Moment gewartet.«
»Immerhin hast du’s lange ausgehalten«, erwiderte ich mit einem Schmunzeln.
»Apropos lange aushalten. Ich weiß nicht, ob ich jemals was Heißeres gesehen habe als eine nackte Poppy McCarthy mit einem Kondom in der Hand.«
Der Schauer, der mich bei seinen Worten überlief, war zugleich brüllend heiß und eiskalt. Vielleicht lag es auch an dem Blick, mit dem er mich jetzt bedachte. Ungeduldig und verlangend. Als hätte jemand wieder Öl ins Feuer gegossen, schoss neue Lust durch meine Venen.
»Mir würde da schon was einfallen.« Vor seinen Augen öffnete ich das Kondompäckchen. Roter Latexgummi kam zum Vorschein. Auf einmal war es ganz still im Raum. »Eine nackte Poppy McCarthy, die«, ich krabbelte auf ihn zu, »dir genau dieses Kondom überzieht.«
Seine Augen wurden dunkel vor Verlangen, folgten meinen Händen, die wussten, was sie taten, und dennoch zitterten. Ein tiefes Stöhnen entfuhr ihm, als ich mich über ihm positionierte und mich langsam auf ihn sinken ließ. Das Gefühl war atemberaubend. So überwältigend, dass ich ein paar Sekunden lang vergaß, mich zu bewegen. Fast andächtig auf ihm saß und in sein Gesicht blickte. Ich mochte, wie er mich ansah. So glücklich und zufrieden und dennoch … voller Erwartung. Er streckte seine Hand aus und ließ seine Fingerkuppen über meinen nackten Oberkörper wandern. Mein Kopf sank in den Nacken, und ich biss mir auf die Unterlippe. Seine Hand passierte meinen Bauchnabel, glitt tiefer. Ich keuchte auf, als er meinen sensibelsten Punkt gefunden hatte, ihn umkreiste und streichelte. Erst sein Stöhnen machte mir bewusst, dass ich mich längst bewegte. Auf ihm. Ich erhöhte das Tempo, spürte seine linke Hand, die sich um meine Taille legte und sanften Druck ausübte. Er stöhnte meinen Namen in einem Ton, der meine Lust antrieb und mein Herz wärmte. Mein Höhepunkt rauschte so schnell heran wie seiner und nahm mir das letzte bisschen Selbstbeherrschung.
Angenehm erschöpft ließ ich mich auf seinen Oberkörper fallen. Er legte seine Hand auf meinen Rücken und atmete stoßweise in mein Ohr.
»Das ging ein bisschen schnell, sorry«, sagte er schwer atmend.
»Ich fand’s gut.«
»Es war verdammt gut«, beeilte er sich zu sagen. »Es ist nur eine Weile her, dass ich …«
»Wie lange?« Ich überlegte, ob mir die Antwort zustand, aber er schien kein Problem mit meiner Frage zu haben.
»So drei oder vier Monate?«
»Während deines Deals mit Hannah?«, fragte ich eher beiläufig.
»Hm«, raunte er, aber etwas an seiner Reaktion machte mich stutzig.
Ich blinzelte. »Moment mal. Hast du mit ihr geschlafen? Mit Hannah?«
»Äh …«
Ich richtete mich ein Stück auf. »Oh … wow.« Meine Augen weiteten sich. »Erkenne ich da ein Muster?«
»Nein!«, beeilte er sich, zu sagen. »So ist das nicht.«
»Na ja, du hattest zwei Fake-Beziehungen und hast mit beiden Frauen geschlafen.«
»Das mit Hannah hatte absolut nichts zu bedeuten.« Immerhin merkte er selbst, wie abgedroschen sich das anhörte. »Wir waren in einem Club, hatten zu viel getrunken und beide Liebeskummer. Irgendwie sind wir in einem … Abstellraum gelandet. Es war dunkel und staubig und überhaupt nicht gut. Wir haben es beide bereut und sind uns danach nie wieder nähergekommen.«
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.
»Ich verstehe, dass sich das komisch für dich anfühlt, aber am Ende … war es ein One-Night-Stand wie jeder andere auch. Nicht, dass ich ständig welche hätte.«
Und nicht, dass dich das was anginge, erinnerte mich eine Stimme in meinem Kopf.
»Liebeskummer, hm?«
Er zögerte. »Ja. Liebeskummer. Hat man zum Beispiel, wenn man die Frau, in die man seit Jahren verliebt ist, auf dem Peach Festival sieht und realisiert, dass man nie mehr eine Chance bei ihr haben wird.«
Ich schluckte. »Du … hattest wegen mir … Liebeskummer?«
Er schmunzelte schwach. »Ich glaube, ich hatte jeden Liebeskummer in meinem bisherigen Leben wegen dir.«
Sein Geständnis traf mich mitten ins Herz.
»Falls du von deinem One-Night-Stand mit Hannah ablenken willst, gelingt dir das ganz gut.«
Er lächelte und gab mir mit einer Geste zu verstehen, dass er mich wieder in seinem Arm halten wollte. Eine gefühlte Ewigkeit lagen wir einfach nur so da. Eng aneinandergeschmiegt.
»Bleibst du heute Nacht hier?«, fragte er irgendwann.
Auch wenn ich liebend gerne die ganze Nacht so neben ihm gelegen hätte, zögerte ich. »Morgen ist Ernte. Ich muss echt früh raus.«
»Wie früh?«
»Halb sechs? Ich muss noch nach Hause fahren und duschen.«
»Du könntest hier duschen.«
»Und deine Eltern?«
»Die denken, du bist meine Freundin, vergessen?«
»Ich hab aber noch nie hier übernachtet. So richtig.«
»Warum auch immer. Ich finde, Tanner hätte das in den Vertrag aufnehmen sollen.«
Gespielt empört gab ich ihm einen Klaps, und er lachte.
»Ist nur ein Angebot. Damit du ein bisschen länger schlafen kannst.«
»Du meinst, damit du länger schlafen kannst.«
»Auch das«, antwortete er trocken, und wir lachten.

					Kapitel 35

				Es war kurz vor fünf, als mein Wagen über die Schottereinfahrt von Cherry Hill rollte. Trace hatte selig neben mir geschlafen, als ich beschlossen hatte, dass ich lieber unbemerkt nach Hause kommen wollte. Er war nicht wach geworden, als ich mich aus dem Bett gestohlen hatte. Nur ein leises, ziemlich niedliches Seufzen war aus seinem Mund gekommen. Kurz war ich in Versuchung geraten, über seine Wange zu streichen und ihm einen Kuss auf die Lippen zu hauchen. Aber die Gefahr, ihn zu wecken, war zu groß gewesen.
Erleichtert stellte ich fest, dass unser Haus im Dunkeln lag. Alle schliefen noch. Niemand würde Fragen stellen. Fragen, auf die ich gerade noch keine Antworten hatte. Oder Antworten, die es auf den Prüfstand zu stellen galt. Sobald meine Wangen nicht mehr glühten, mein Herz nicht mehr hüpfte, meine Haut nicht mehr kribbelte. Sobald ich wieder einen klaren Gedanken fassen konnte und nicht mehr das Gefühl hatte, dass Brause durch meine Adern schoss. Ich fragte mich, wann ich mich das letzte Mal so gefühlt hatte. Wann ich mich je so gefühlt hatte. So hibbelig und kribbelig. So völlig berauscht. Irgendwo in meinem Oberstübchen wurde die Erinnerung an die Nacht auf dem Parkplatz wach. Liebe auf den ersten Blick, hallte Trace’ Stimme durch meinen Kopf. War es das bei mir auch gewesen? Ich war unsere Begegnung in Gedanken so oft durchgegangen, und nie hatte ich mir diese Frage gestellt. Dabei war da von Beginn an etwas zwischen uns gewesen. Eine Verbindung. Eine Anziehungskraft. Etwas Besonderes.
So leise wie möglich schloss ich die Tür auf und schlich ins Haus. Ich lauschte, nahm aber nichts wahr, außer dem Brummen des Kühlschranks. Nachdem ich aus meinen Schuhen geschlüpft war und meine Jacke aufgehängt hatte, lief ich auf Zehenspitzen die Treppe hinauf, hielt nur einmal kurz inne, als das Holz unter mir ächzte. In meinem Zimmer angekommen, ließ ich mich rücklings aufs Bett fallen und schloss die Augen. Vielleicht konnte ich mich noch ein paar Minuten ausruhen, ehe das Haus zum Leben erwachte. Einschlafen lohnte sich definitiv nicht mehr. Es wäre sowieso nicht möglich gewesen bei all den lauten Gedanken in meinem Kopf. Und alle drehten sich um Trace. Ein sehnsüchtiges Ziehen machte sich in mir breit, als ich an letzte Nacht dachte. An alles, was wir getan hatten. Füreinander. Miteinander. Wir hatten noch ein zweites Mal miteinander geschlafen, uns dabei alle Zeit der Welt gelassen. Es war langsamer und bedachter gewesen, aber nicht weniger intensiv. Die Schmetterlinge in meinem Bauch flatterten wie wild umher, als das Bild unserer vereinten Körper vor meinen Augen aufblitzte. Und gleichzeitig war da eine mahnende Stimme, die mich fragte, ob alles nicht vielleicht ein wenig zu schnell gegangen war. Ob ich meine Vorbehalte gegenüber Trace nicht doch zu hastig über Bord geworfen hatte. Seit der Unfallnacht waren nur zwei Wochen vergangen. Allerdings hatten wir in diesen zwei Wochen viel Zeit miteinander verbracht. Ich hatte andere Seiten an Trace kennengelernt, eine andere Version von ihm. Und ich konnte nicht leugnen, dass ich diese Version mochte. Mehr als das. Die Erkenntnis ließ mein Herz schneller schlagen. Ich zog mein Handy aus der Hosentasche und tippte eine Nachricht an ihn. Löschte sie. Tippte eine neue. Löschte auch die. Legte das Handy zur Seite. Seufzte. Dachte nach. Nahm das Handy wieder zur Hand. Schrieb. Löschte. Ließ das Teil fast fallen, als eine Nachricht einging. Von ihm.

					Schickst du sie irgendwann noch ab? 😉

				
Meine Augen huschten nach rechts oben zur Zeitanzeige. Es war erst halb sechs.

					Warum bist du schon wach?

					 

					Ich hab meinen Wecker für dich gestellt …

				
Ich zog scharf die Luft ein. Richtig, wir hatten zur Sicherheit beide Wecker gestellt. Und ich hatte nur meinen eigenen vorgestellt. Ups.

					Sorry!!!

				
Ich setzte den Affen mit den Händen vor den Augen hinter die Ausrufezeichen.

					Ich verzeih dir. Wenn du mir verrätst, was du mir schreiben wolltest. 😉

				
 
Mit kurzer Verzögerung antwortete ich:

					Nur dass ich früher losmusste.

					 

					Dafür hast du so viele Anläufe gebraucht?

				
Ich schluckte. Dann kam mir ein Gedanke. Wenn er gesehen hatte, wie oft ich meine Nachricht angefangen und wieder abgebrochen hatte, bedeutete das, er hatte mir ebenfalls schreiben wollen.

					Was wolltest du mir denn schreiben? 😉

					 

					Dass ich dich vermisse.

				
 
Mein Magen flatterte, als hätte er mit seiner Nachricht den Schwarm Schmetterlinge wieder aufgescheucht.
 
Ich vermisse dich auch, wollte ich tippen, aber die Stimme in meinem Hinterkopf schickte mir ein Stoppschild. Zu! Schnell! Überfordert legte ich das Handy zur Seite, hievte mich aus dem Bett hoch und ging ins Bad.
Während ich mir die Spuren der letzten Nacht vom Körper wusch, grübelte ich darüber, wie ich auf Trace’ Nachricht reagieren sollte. Er hatte garantiert bereits gesehen, dass ich sie gelesen hatte, und wartete auf meine Antwort. Kurz stellte ich mir vor, wie er in seinem Bett lag und auf sein Display stierte. Ein Anflug von schlechtem Gewissen machte sich in mir breit, weil ich ihn so zappeln ließ. Ich stellte das Wasser aus, wickelte mich in ein Handtuch und prallte fast mit Bo zusammen, als ich die Tür öffnete. Sein Haar stand in alle Richtungen ab, und er trug nur Boxershorts.
»Sorry«, nuschelte er verpennt.
»Kein Ding. Diesmal hab ich ja was an.«
Grinsend schob ich mich an ihm vorbei und lief in mein Zimmer. Das Smartphone in der Hand, setzte ich mich auf die Bettkante und begann zu tippen.

					Sorry, war duschen.

				
Das war zwar keine Lüge, aber es genügte nicht als Antwort. Erst recht nicht als Reaktion auf »Dass ich dich vermisse«. Also schickte ich schnell hinterher:

					Hältst du es noch ein bisschen aus? Ich könnte heute Abend vorbeikommen …

				
Wieder antwortete er sofort, was meine Vermutung bestätigte, dass er sein Display in der letzten Viertelstunde sehr genau im Blick behalten hatte.

					Klingt perfekt. 🙂

				
Die Aussicht, Trace wiederzusehen, half mir durch den anstrengenden Erntetag. Es war, als würde ich auf eine Belohnung hinarbeiten, die all die Mühe und den Schweiß wert war. Gleichzeitig nervten mich die Machtkämpfe, die sich mein Herz und mein Verstand lieferten. Es war schon verrückt, wie viele Emotionen in einen Kopf passten. Dass er nicht platzte bei all den Fragen, Zweifeln, Gedanken, Sorgen und Hochgefühlen.

					Kapitel 36

				Es fühlte sich wie ein Programmierfehler an, dass Mr. Bradley mir die Tür öffnete.
»Poppy«, sagte er erfreut und machte einen Schritt zur Seite.
»Hey Mr. Bradley!«
Mit einem Lächeln im Gesicht betrat ich das Haus. Es roch angenehm nach gratiniertem Käse.
»Wir sind noch beim Abendessen, aber setz dich doch zu uns!«
Seine Einladung erwischte mich kalt.
»Äh … okay«, stammelte ich, hauptsächlich, weil mir auf die Schnelle nichts anderes einfiel. Und weil es unhöflich gewesen wäre, abzulehnen. Auf dem kurzen Weg ins Esszimmer dachte ich fieberhaft darüber nach, wie ich Trace gegenübertreten wollte, jetzt, da unser erstes Aufeinandertreffen nach gestern Nacht in Gegenwart seiner Eltern stattfand. All die Worte, die ich mir zurechtgelegt hatte, passten plötzlich nicht mehr.
»Trace hat erzählt, bei euch war heute Ernte. Habt ihr alles eingefahren?«, riss Mr. Bradley mich aus meinen Gedanken.
»Ja, wir sind fertig geworden.«
»Poppy!«, begrüßte mich Mrs. Bradley, als ich hinter ihrem Mann das Esszimmer betrat. »Wir haben gerade über dich gesprochen.« Ihr Blick glitt zu Trace – zeitgleich mit meinem.
»Ach … ja?«, krächzte ich.
Trace’ Mund öffnete sich, aber seine Mutter antwortete.
»Ich muss Trace morgen zum Fädenziehen ins Krankenhaus fahren, aber ich hab völlig vergessen, dass Mrs. Deacon mit ihrer Klasse vorbeikommt, um Kürbisse für ein Schulprojekt zu ernten.« Sie rümpfte die Nase. »Also hab ich mich gefragt, ob du das vielleicht übernehmen könntest …?«
»Äh … ja.« Meine Stimme klang viel zu hoch, und ich räusperte mich. »Natürlich.«
»Ich könnte auch Marcus fragen«, schlug Trace vor, dem offenbar nicht entgangen war, dass ich unter Zugzwang geantwortet hatte.
»Nein, nein, ist schon okay. Ich … mach das.«
»Damit hilfst du mir sehr«, bedankte sich Mrs. Bradley. »Morgen steht so viel an.« Sie wies auf den freien Platz neben Trace. »Setz dich doch. Ich hab noch Nachtisch im Kühlschrank. Schokocreme. Möchtest du auch was?«
»Danke, ich hab schon gegessen«, erwiderte ich höflich lächelnd und setzte mich neben Trace.
»Eine kleine Portion geht doch bestimmt noch rein, oder?«, fragte Mr. Bradley und zwinkerte mir von der anderen Tischseite zu. »Erins Schokocreme ist ein Gedicht.«
»Sie kann ja mal bei mir probieren«, schaltete Trace sich ein, bevor er sich zu mir beugte und einen Kuss auf meine Wange hauchte. »Hey.« Seine Lippen streiften nur hauchzart über meine Haut, aber die Berührung rief mir die Bilder der letzten Nacht in Erinnerung. Mein Nacken begann zu kribbeln, und ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht kroch. Irgendwie brachte ich ein »Hey« zustande, aber ich sah ihn nicht an dabei.
Mit ein paar Glasschüsseln, Löffeln und der Schokocreme kehrte Mrs. Bradley kurz darauf zurück.
»Das ist Trace’ absoluter Lieblingsnachtisch. Er konnte früher gar nicht genug davon kriegen«, sagte sie in meine Richtung. »Sicher, dass du nicht doch …?«
»Ich bin wirklich pappsatt«, erwiderte ich entschuldigend. »Meine Mom hat heute auch Nachtisch gemacht.«
»Oh, verstehe. Dann vielleicht beim nächsten Mal.«
Ich nickte, obwohl ihre Worte in meinem Kopf nachhallten. Beim nächsten Mal. Natürlich ging sie davon aus, dass es ein nächstes Mal gab. Immerhin war ich die Freundin ihres Sohns. Ich beobachtete sie dabei, wie sie die Glasschälchen mit Schokocreme füllte und verteilte.
»Poppy, hat deine Familie eigentlich schon Pläne für Thanksgiving?«
»Mom!«, stöhnte Trace.
»Was? Thanksgiving ist in sechs Wochen!«
»Ja, in sechs Wochen!«, raunte er und bedachte sie mit einem vorwurfsvollen Blick.
»Deine Mom plant eben gerne, das weißt du doch«, kam Mr. Bradley seiner Frau zu Hilfe.
Aus irgendeinem Grund verspürte auch ich das Bedürfnis, zu beschwichtigen: »Meine Mutter ist genauso.«
»Ich dachte nur … Na ja, jetzt, wo unsere Familien quasi … ihr wisst schon.« Sie lächelte. »Da könnten wir ja eigentlich zusammen feiern. Ein schönes, großes Familienfest machen. Hier auf der Ranch oder bei euch auf Cherry Hill.«
Mein Magen zog sich zusammen, und er entkrampfte sich erst wieder, als wir Trace’ Zimmertür hinter uns geschlossen hatten und endlich allein waren.
»Sorry«, sagte er. »Ich hätte dir Bescheid geben sollen, dass wir spät dran sind mit dem Abendessen.«
»Schon okay.« Ich machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Nein, meine Mom war super anstrengend. Sie freut sich einfach so, dass meine Freundin aus der Nachbarschaft kommt.«
Er drängte mich sanft gegen die Tür und küsste mich, und einen Moment lang wollte ich genau dort weitermachen, wo wir letzte Nacht aufgehört hatten. Aber das Wort »Freundin« schrillte wie eine Alarmanlage in meinem Kopf.
»Warte.« Ich beendete den Kuss und schob ihn sachte von mir. »Wir sollten reden, Trace.«
»Okay«, sagte er gedehnt.
Wir setzten uns nebeneinander aufs Bett. Auf seiner Stirn hatte sich eine Sorgenfalte gebildet, und kurz tat es mir leid, dass ich dafür verantwortlich war.
»Letzte Nacht«, begann ich zögerlich und senkte den Blick.
»Du bereust es.«
»Was?« Ich sah auf. »Nein! Es war … wunderschön.«
Seine Gesichtszüge entspannten sich merklich. »Aber?«
»Aber eine wunderschöne Nacht kann nicht fünf Jahre auslöschen.«
Er wollte protestieren, aber ich stoppte ihn mit einer Geste. »Ich hab gehört, was du letzte Nacht gesagt hast, und ich glaube dir, dass du mich nie verletzen wolltest.« Unverwandt sah ich ihn an. »Aber trotzdem hast du’s getan, und das hat Spuren hinterlassen. Ich glaube, es wäre falsch, mich in etwas hineinzustürzen, von dem ich nicht sagen kann, was es ist. Was es werden kann.«
Ich sah ihm an, dass es nicht die Antwort war, die er sich erhofft hatte.
»Und ich brauch ein bisschen Zeit, um das herauszufinden.«
Er schluckte. »Heißt Zeit Zeit oder … Abstand?«
»Zeit«, sagte ich entschieden.
»Das heißt, wir können uns weiter sehen?«, fragte er hoffnungsvoll.
»Ja! Ich will dich sehen. Ich will … bei dir sein. Aber«, ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange, »vielleicht können wir mit Begriffen wie Freundin erst mal zurückhaltend umgehen? Und mit … Familienessen und so was? Ich meine, wir lernen uns gerade erst kennen. Richtig kennen.«
»Das mit Thanksgiving kam nicht von mir.«
Sein Einwand war berechtigt. »Ich weiß. Das ist auch keine Erkenntnis, zu der ich in den letzten zehn Minuten gekommen bin. Ich hätte dir genau dasselbe gesagt, wenn wir nicht zuvor mit deinen Eltern am Tisch gesessen hätten. Deswegen bin ich gekommen.«
»Nur deswegen?«, raunte er und griff nach meiner Hand. Er verwob seine Finger mit meinen und sah mich an.
»Nein, nicht nur deswegen.«
Sein Daumen strich zärtlich über meinen. »Also … hast du mich auch vermisst?«
Er legte den Kopf schief und lächelte, während er auf meine Antwort wartete.
Ich erwiderte sein Lächeln. »Ja, hab ich. Sogar sehr.«
»Wie sehr?«, flüsterte er.
Sein Gesicht näherte sich meinem, und ich ließ es geschehen. Blickte ihm tief in die Augen. Sein warmer Atem streifte meine Wangen, und ich roch die Schokolade darin. Sehnte mich danach, sie nicht nur zu riechen. Ich überbrückte die letzten Zentimeter, die uns trennten, und küsste ihn. Seine Lippen waren warm und fest, und sie schmeckten nach Schokolade. Und nach so viel mehr.

					Kapitel 37

				Athena will ein Foto von uns aus dem Krankenhaus«, sagte Trace, als ich ihn am nächsten Morgen nach Grand Junction fuhr. Wir hatten den Wagen seiner Eltern genommen, damit er es etwas bequemer hatte und sein Bein besser ausstrecken konnte. »Was soll ich ihr antworten?«
»Na, dass sie eins bekommt«, antwortete ich und wunderte mich noch im selben Moment über die Vorsicht in seiner Stimme. »Warum fragst du?«
Er zögerte. »Ich dachte, es könnte vielleicht komisch für dich sein. Jetzt, wo es … echt ist.«
»Warum nur für mich?«, fragte ich.
»Na ja, für mich war es irgendwie … immer … echt.«
Mein Kopf schnellte zur Seite, und unsere Blicke trafen sich. Einen Moment lang war ich wie erschlagen von seiner Ehrlichkeit. Ich verstärkte meinen Griff ums Lenkrad und konzentrierte mich aufs Fahren.
»Aber du wolltest diese Fake-Dating-Sache doch nicht. Du hast dich geweigert.«
»Ich hab eben geahnt, dass es schwer werden würde. Dich so oft in meiner Nähe zu haben und meine … Gefühle unterdrücken zu müssen.«
»Die körperlichen Reaktionen?«, erwiderte ich mit einem Zwinkern und wusste, dass ich damit nur meine eigene Überforderung überspielte.
Aus dem Augenwinkel sah ich ihn schwach lächeln. »Nein, die meine ich nicht. Obwohl ich schon das eine oder andere Mal Schiss hatte, du könntest schreiend weglaufen, wenn du bemerkst, dass ich einen Ständer in der Hose habe, weil du mir beim Anziehen geholfen hast.«
Seine schonungslose Ehrlichkeit ließ mich losprusten.
»Mich hat das auch nicht kaltgelassen«, gab ich zu. »Vor allem dieses eine Mal, als du … duschen gehen wolltest.« Betreten kniff ich die Augen zusammen.
»Gott, ja, ich erinnere mich«, stöhnte er halb gequält, halb lachend. »Das war die reinste Folter!«
»Für mich war der Abend im Grill die reinste Folter. Als du mich geküsst hast.«
Er reagierte überrascht. »Das war doch nur ein harmloser Kuss auf die Wange.«
»Küsse von dir sind nie harmlos.« Die Selbstverständlichkeit, mit der es mir über die Lippen kam, erstaunte mich. »Ich hab ihn jedenfalls noch am nächsten Tag gespürt«, schob ich nach.
»Hier?« Er streckte seine Hand nach mir aus und strich langsam über meine Wange.
»Hm«, raunte ich, während es in meinem Nacken zu kribbeln begann.
»Ich wollte dich eigentlich richtig küssen, aber ich hatte Angst, du würdest mir eine scheuern.«
»Na, das wäre eine Schlagzeile gewesen! Small Town Fight«, tönte ich.
Wir lachten beide. Am Straßenrand tauchte das Ortsschild von Grand Junction auf. Bis zum Krankenhaus waren es keine zehn Minuten mehr. Die letzten zehn Minuten, in denen wir ungestört und unbeobachtet waren. Plötzlich konnte ich es gar nicht mehr abwarten, sie zu nutzen. Ich ließ meine rechte Hand über die Mittelkonsole wandern und tastete nach seiner. Als ich sie fand, spürte ich seine Augen auf mir. Und als sich unsere Finger miteinander verschränkten, hatte ich das Gefühl, sie wären genau dafür gemacht worden.
 
»Steht was Spannendes drin?«
Ich sah von meiner Zeitschrift auf und blickte in Trace’ lächelndes Gesicht.
»Das ging aber schnell«, sagte ich überrascht und warf einen Blick auf die Uhr.
»Ich bin sofort drangekommen.« Er setzte sich mir gegenüber. In der Cafeteria war viel los, und ich hatte den letzten freien Tisch ergattert.
»Und?« Abwartend sah ich ihn an.
»War halb so wild. Hat nur mal kurz geziept.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die Ärztin war sehr zufrieden.« Er grinste. »Und sie steht voll auf meine Musik.«
Ich rollte mit den Augen. »Hast du ihr was vorgesungen, während sie die Fäden gezogen hat?«
»Ich war kurz davor, Don’t hurt me, girl anzustimmen.«
Gegen meinen Willen musste ich lachen. Er griff über den Tisch nach meiner Hand.
»Musst du direkt nach Hause, oder hast du noch Zeit für ein zweites Frühstück?«
»Hier?«, fragte ich.
»So schön dieses Ambiente auch ist, aber«, er sah sich um, »ich glaube, wir finden was Besseres.«
Ich schmunzelte. »Bis Mittag hab ich auf jeden Fall Zeit. Außerdem hatte ich noch gar kein erstes Frühstück.«
Ein zufriedener Ausdruck huschte über sein Gesicht. Er zog meine Hand an seine Lippen und küsste sie, und ich genoss das warme Gefühl, das mich durchströmte. Ich spürte es auch noch eine halbe Stunde später, als wir in einem winzigen Café in Downtown saßen.
»Also … du und Donuts. Das ist Liebe, oder?«, bemerkte ich mit Blick auf seinen Teller. Während ich mir ein Avocadobrot und ein Frühstücksei bestellt hatte, war Trace’ Wahl auf zwei Donuts mit Schokoglasur gefallen.
»Epische Liebe«, sagte er mit vollem Mund und grinste so niedlich dabei, dass ich mich über den Tisch beugen und ihn küssen wollte. »Aber sobald ich wieder in Nashville bin, hat das Lotterleben ein Ende.« Er tätschelte seinen Bauch. »Da sind ein paar Kilos dazugekommen in den letzten zwei Wochen.«
Ich bedachte ihn mit einem zweifelnden Blick, weil ich ihn oft genug nackt gesehen hatte, um sagen zu können, dass sein Körper absolut in Form war.
»Hast du schon konkrete Pläne, wann du wieder zurück nach Nashville gehst?«
Mir war bewusst, dass ich neues Terrain mit diesem Thema betrat.
»Nein. Und gerade hab ich’s auch nicht eilig«, erwiderte er, und für einen Moment verlor ich mich in seinen braunen Augen.
»Vermisst du es nicht?«
Er dachte nach. »Ich vermisse Brody. Bei Tanners Jungs ist er in den besten Händen, da mach ich mir keine Sorgen. Aber ich vermisse es, ihn um mich zu haben.«
»Ich würde Coco auch schrecklich vermissen. Hey, hast du ein Foto von ihm auf dem Handy?«
»Hunderte.« Er griff nach seinem Smartphone, wischte ein paarmal übers Display und hielt es mir hin.
»Gott, der ist ja süß!«, stieß ich spontan aus. »Dieser Blick. So … freundlich und gutmütig.«
»Ja, Brody ist echt eine treue Seele. Du wirst dich unsterblich in ihn verlieben, das weiß ich jetzt schon.«
Ich schluckte, perplex von seiner Aussage, und was sie implizierte.
»Sorry«, sagte er rasch. »Du wolltest einen Gang zurückschalten und ich …«
»Schon okay.« Ich schob ein Lächeln nach, weil er mit einem Mal beunruhigt wirkte.
»Sicher?«
Ich nickte. »Erzähl mir von Nashville. Ich war noch nie dort. Wie ist es in Music City?«
»Es ist unglaublich«, schwärmte er. »Die ganze Stadt ist einfach voll von kreativen Menschen. Es gibt Unmengen von Musikclubs und Bars, und an jeder Ecke wird gespielt, gesungen, getanzt. Und das rund um die Uhr.« Seine Augen leuchteten. »Du kannst um zehn Uhr morgens ins Nudie’s oder Layla’s gehen und bekommst Livemusik vom Feinsten. Das ist schon einmalig.«
»Du lebst gern dort.«
»Ja, schon. Für einen Countrymusiker ist es der Place-to-be, schätze ich. Ich meine, alle großen Plattenlabels und Musikverlage sind dort, die Country Hall of Fame, die Grand Ole Opry …« Er stockte, und seine Miene wurde nachdenklich. »Aber gleichzeitig ist es auch laut und wuselig. Diese Stadt schläft nie wirklich. Und so schön es auch ist, von so viel … Talent umgeben zu sein, setzt es einen manchmal auch unter Druck. Weil du spürst, dass du austauschbar bist.«
Du bist nicht austauschbar. Nicht für mich. Ich sprach es nicht aus, weil ich nicht gegen meine eigenen Regeln verstoßen wollte.

					Kapitel 38

				Etwas abgehetzt kam ich am Mittwochabend in den Grill. Juniper und Lilac winkten mir von einem der Tische im hinteren Bereich zu. Wir hatten uns zu einem Mädelsabend verabredet, und ich war spät dran, weil ich noch bei Trace gewesen war.
»Du hast deinen Pullover falsch herum an«, sagte June anstelle einer Begrüßung.
Erschrocken blickte ich an mir hinab.
June lachte. »Das war ein Witz. Der Out-of-Bed-Look steht dir übrigens.« Sie zwinkerte, und ich wurde ein wenig rot. Bis vor einer Viertelstunde hatte ich tatsächlich mit Trace im Bett gelegen. Wir hatten miteinander geschlafen, und ich hatte mich immer noch nicht ganz daran gewöhnt, wie perfekt unsere Körper miteinander harmonierten. Mit welcher Selbstverständlichkeit sie sich genau das nahmen und gaben, was sie brauchten. Als wären sie füreinander gemacht worden.
»Gott, ich hab vergessen, wie das ist, wenn man frisch verliebt ist und rund um die Uhr Sex hat«, seufzte Lilac.
»Wir haben nicht rund um die Uhr Sex«, protestierte ich ein wenig zu laut und sicherte mir ungewollt Aufmerksamkeit vom Nachbartisch. Rasch setzte ich mich. »Habt ihr schon Essen bestellt?«
»Versuch nicht, abzulenken!«, sagte June.
»Ich lenk nicht ab. Ich hab Hunger!«
»Weil sie so viel Sex mit ihrem neuen Freund hat«, flüsterte Lilac in Junes Richtung und grinste.
»Ihr seid echt unmöglich.« Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Außerdem ist Trace nicht mein Freund.«
»Red dir das nur weiter ein«, säuselte June und nippte an ihrem Cider.
»Was meinst du damit?«
Sie stellte die Flasche auf dem Tisch ab. »Du hast seit Samstag keine Nacht zu Hause geschlafen, du verbringst jede freie Minute mit ihm, und deine Augen beginnen zu strahlen, wenn du von ihm sprichst. Ach ja, und dann wäre da noch die Tatsache, dass du bis über beide Ohren in ihn verliebt bist.«
»Ich bin …«
»Doch«, entgegneten meine Schwestern nahezu zeitgleich.
»Bist du«, sagte June.
Lilac nickte. »So was von.«
Ich verdrehte die Augen. »Na, schön, vielleicht bin ich in ihn verliebt. Aber das ändert nichts.«
»Woran?«, fragte June.
»Dass es … kompliziert ist.« Ich zuckte mit den Schultern. »Wir haben eine Geschichte.«
»Die hatten Henry und ich auch.«
»So wie Bo und ich«, bemerkte Lilac.
»Niemand hat euer Vertrauen missbraucht und Geld damit gemacht«, erinnerte ich meine Schwestern.
»Also geht es darum, dass du ihm nicht vertraust?«, fragte June.
»Ich vertraue ihm«, entgegnete ich. »Ich will es zumindest. Aber das geht nicht von heute auf morgen.« Meine Stimme war zum Ende hin leiser geworden.
»Muss es ja auch nicht«, kam es sanft von Lilac.
Ich spürte ihren Blick auf mir und fühlte mich unangenehm gläsern. »Außerdem … Ich weiß auch gar nicht, ob ich der Typ für eine Fernbeziehung bin«, gab ich zu bedenken. »Es sind über zwanzig Stunden mit dem Auto bis nach Nashville. Fast fünf Stunden mit dem Flugzeug.«
June begann bis über beide Ohren zu grinsen.
»Was?«, fragte ich und hielt mir verständnislos die Hände vor die Brust.
»Weißt du, wann ich begriffen habe, dass ich mit Henry zusammen sein will?«
»Als du herausgefunden hast, dass er eine Gin-Destillerie erbt und du dein Leben lang Alkohol umsonst bekommst?«
»Nein.« Sie lächelte. »Als ich die Flugzeiten nach Wales gegoogelt habe.«
Ich verdrehte die Augen. »Das heißt gar nichts.«
»Du hast dich längst entschieden, Poppy.« June schenkte mir einen Große-Schwester-Blick. »Red dir gerne was anderes ein, aber du willst mit diesem Kerl zusammen sein.«
Es so deutlich aus dem Mund eines Menschen zu hören, der mich mit am besten kannte, löste einen Anflug von Überforderung in mir aus.
»Ich will jetzt vor allem was essen«, grummelte ich.
Mein Plan, das Thema an dieser Stelle zu beenden, ging auf. Meine Schwestern ließen mich den restlichen Abend in Ruhe. Mein Herz nicht. Es rief mir permanent Junes Worte in Erinnerung. Und zuckte, pochte und flatterte dabei. Dass du bis über beide Ohren in ihn verliebt bist. Verliebt … verliebt … verliebt … verliebt. War es so? Hatte ich mich wirklich in Trace verliebt? So richtig? Mein Herz klopfte wie wild in seiner Gegenwart – ja. Ich musste pausenlos an ihn denken – ja. Mein letzter Gedanke am Abend und mein erster am Morgen galten ihm – ja. Ich las jede Nachricht von ihm mindestens dreimal und lächelte dabei – ja. Ich vermisste ihn, wenn er nicht in meiner Nähe war – ja. Und trotzdem nagten Zweifel an  meinem  Herzen und quälten mich. Eine Nachricht von ihm ging auf meinem Smartphone ein und riss mich aus meinen Gedanken.

					Kannst du morgen Vormittag vorbeikommen? Ich brauch deine Hilfe.

				
Meine Aufzählung wurde um einen Punkt erweitert: Ich bekam Herzklopfen, sobald er mir schrieb – ja.

					Beim Ausziehen? 😎

					 

					Können wir danach machen … 😉

				

					Kapitel 39

				Also, wofür brauchst du meine Hilfe?«, fragte ich Trace, als ich am nächsten Morgen bei ihm aufschlug.
»Ich hab da diese Idee für einen Song, und ich wollte fragen, ob du ihn für mich aufschreiben könntest.«
»Okay«, erwiderte ich ein wenig überrascht und sah mich nach Block und Stift um. Beides fand ich auf dem Schreibtisch. Im Schneidersitz machte ich es mir auf dem Bett bequem und sah ihn abwartend an. »Schieß los! Girls, Trucks, Bars, Bier, Boots, Roads … Her damit!«
Er grinste, aber es wirkte angespannt. Wenn ich es mir recht überlegte, hatte seine ganze Haltung etwas Angespanntes.
»Der Song heißt«, er stockte, »To the Girl in My Love Song.« Er räusperte sich und rutschte nervös hin und her, was mich noch mehr irritierte. Wir hatten das doch schon mal gemacht, noch dazu zu einem Zeitpunkt, an dem wir uns nicht so nahegestanden hatten wie jetzt.
»Schöner Titel«, sagte ich, und er nickte ein wenig ungeduldig, als wollte er lieber fortfahren.
Ich notierte den Titel und gab ihm zu verstehen, dass ich bereit war.
»This time it’s real«, sagte er langsam. »This time it’s you.«
Ich spürte seinen Blick auf mir, als ich Wort für Wort aufschrieb.
»For the longest time purple had turned … to blue.«
Ich hielt kurz inne, schrieb aber weiter.
»But now I know your pain was me.«
Wieder hielt ich inne. Ich sah vom Papier auf und begegnete seinem Blick. In seinen Augen lag ein Ausdruck von Schmerz. Von Reue und Bedauern.
»I promise I will let you be.«
Ich griff fester um den Stift.
»Just hear me out … hear my regret. I’m really sorry … for what I did.«
In meinem Hals hatte sich ein Kloß gebildet. Überfordert senkte ich den Blick und notierte die Zeilen. Meine Hand zitterte und brachte nur noch krakelige Buchstaben zustande.
»I’m really sorry for what we missed.«
Seine Stimme war leise und sanft. Und sie war überall. In diesem Raum. In meinem Kopf. In meinem Herzen.
»But never, never … for how we kissed.«
Ich schluckte schwer. Hinter meinen Augen brannten Tränen. Aber es waren andere Tränen. Tränen der Rührung. Ich legte Block und Stift zur Seite und sah ihn an. Seine Lippen öffneten sich ganz leicht.
»Not then, not now … not ever.«
Seine Stimme verklang, und alles, was ich hörte, war das Rauschen in meinen Ohren. Das Wummern meines Herzens. Eine Träne hatte sich aus meinem Augenwinkel gelöst, kullerte langsam über meine Wange.
»Was sagst du zu dem Song?«, fragte er und unterbrach damit das sekundenlange Schweigen.
Ich wischte mir die Träne weg und räuspere mich. »Er ist gut, aber … es sind erst zwei Strophen.«
»Die restlichen werden noch geschrieben«, sagte er und sah mich an. »Hoffe ich.« Er führte seine Hand an meine Wange, und ich schloss die Augen und lehnte mich in die Berührung. »Ich liebe dich, Poppy McCarthy. Ich glaube, ich liebe dich schon seit fünf Jahren.« Seine Worte trafen mich mitten in die Brust, raubten mir den Atem. »Und ich will mit dir zusammen sein.« Sein Daumen strich über meine Wange. »Wenn du noch Zeit brauchst, dann warte ich. Ich warte auch weitere fünf Jahre.«
Ich riss die Augen auf.
»Vielleicht nimmst du das nicht ganz so wörtlich«, relativierte er schmunzelnd. Dann wurde sein Blick wieder ernster. »Was ich damit sagen will …« Zittrig holte er Luft. »Gib mir eine zweite Chance. Gib uns eine zweite Chance, Poppy!«
Ich blickte in seine braunen Augen und musste lächeln. Vor Rührung. Vor Ergriffenheit. Vor … Liebe.
»Ich liebe dich auch, Trace.«
Mein Herz schlug schnell. Noch schneller, als sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen.
»Ist das ein Ja?«, flüsterte er. »Ein Ja zu mir?«
»Das ist ein Ja zu uns.«
 
»Es sind über zwanzig Autostunden nach Nashville«, sagte ich, als wir eng aneinandergekuschelt unter der Decke lagen, nackt und aufgeheizt von all den Küssen und Berührungen. »Und fünf mit dem Flugzeug.«
»Du hast es gegoogelt.«
»Hm«, raunte ich träge.
Ein zufriedenes Grinsen huschte über sein Gesicht, und ich bedachte ihn mit einem prüfenden Blick.
»Na ja, das ist ein gutes Zeichen«, erklärte er.
Ich verdrehte die Augen. »Jetzt fängst du auch schon so an.«
»Wer denn noch?«
»June«, seufzte ich amüsiert. »Sie hat mir gesagt, dass das der Moment war, in dem sie wusste, dass sie sich insgeheim längst für Henry entschieden hatte. Als sie Flugverbindungen nach Wales gegoogelt hat.«
»Wie lange hatten die beiden eine Fernbeziehung?«
»So vier, fünf Monate?«
Meine Erinnerungen an diese Zeit waren erschreckend blass, obwohl es erst zwei Jahre her war.
»Das war sicher nicht leicht.«
»Nein. Vor allem, weil sie anfangs nicht wussten, wie lange sie durchhalten müssen.«
»Hat June mal darüber nachgedacht … zu ihm zu ziehen?«
Seine Frage war so vorsichtig formuliert, dass ich hellhörig wurde.
»Nach dem College. Aber dann ist Dad gestorben, und sie hat die Farm übernommen. Die beiden haben sich getrennt und erst drei Jahre später wieder zueinandergefunden.«
»Hm.«
Sein Blick wurde abwesend, als würde er über etwas nachdenken.
»Ich kann nicht zu dir nach Nashville ziehen, Trace«, sagte ich geradeheraus. »Die Baumhäuser sind endlich gut gebucht, und … ich will die Sache mit dem Studium noch mal angehen.«
Es war das erste Mal, dass ich es laut aussprach. Sogar meinen Schwestern hatte ich noch nichts davon erzählt. Und es fühlte sich gut an. Ein bisschen beängstigend. Aber gut.
»Du willst doch noch auf die Columbia?«, fragte er ohne jede Wertung.
»Nein, auf die Mesa. Die haben einen Tourismus-Studiengang. Hospitality Management. Ich könnte zum Sommersemester anfangen.«
Er nickte. »Wow. Das ist cool.«
»Findest du?«
»Klar. Du kannst studieren und weiter hier wohnen und dich um die Baumhäuser kümmern. Es ist perfekt.«
Dass er sofort die Vorteile sah, dieselben, die auch ich sah, bedeutete mir alles.
»Auch wenn ich dadurch nicht zu dir nach Nashville ziehen kann?«
»Ich muss nicht in Nashville leben, um Musik zu machen«, erwiderte er mit einem überraschend entspannten Lächeln. »Erst recht nicht, wenn du hier bist.«
Ich blinzelte. »Du würdest … wieder nach Palisade ziehen?«
»Nicht sofort«, ruderte er etwas zurück. »Und ich würde meine Wohnung in Nashville behalten, aber … ja, warum nicht? Songs schreiben kann ich überall.« Er zuckte mit den Schultern, und seine Miene war ganz weich dabei. »Und du bist meine beste Inspiration.« Er kniff die Augen zusammen. »Okay, streich den letzten Satz lieber.«
Ich musste lachen und küsste ihn. »Das sind übrigens wunderschöne Zeilen, die du da geschrieben hast.«
»Sie sind nur für dich bestimmt«, flüsterte er und küsste meine Stirn. »Versprochen.«

					Kapitel 40

				In den darauffolgenden Wochen verbrachten Trace und ich jede freie Minute zusammen. Wann immer ich nicht auf der Farm gebraucht wurde, fuhr ich zu ihm. An nasskalten Tagen verkrümelten wir uns ins Bett, sahen uns Filme und Serien an oder hörten Musik. Er summte mir Melodien ins Ohr und erzählte mir von neuen Songideen, die ich anschließend für ihn notierte. Wir machten jede Menge alberne Selfies, und wenn wir Lust hatten, schickten wir sie an Athena. Sobald sich das Wetter besserte, zog es uns nach draußen. Wir saßen stundenlang auf der Veranda, aßen Donuts und redeten über Gott und die Welt. Wir machten ein Picknick am Ufer des Red Rocks Lake und ließen uns die Herbstsonne ins Gesicht scheinen, bis sie hinter den Bergen verschwunden war. An den Abenden gingen wir manchmal zusammen in den Grill, tranken Cola und teilten uns eine Portion Nachos. Als wären wir ein stinknormales Paar aus Palisade, Colorado. Ich war zum Essen bei den Bradleys eingeladen und Trace bei mir zu Hause, und wir sahen uns eine Spätvorstellung im Kino in Grand Junction an.
Dank der intensiven Betreuung durch Marcus machte Trace rasante Fortschritte mit seiner Reha. Seine Achselstützen benötigte er kaum noch, und seine Schiene kam immer seltener zum Einsatz. Die wiedergewonnene Mobilität tat ihm unglaublich gut, auch wenn er nach wie vor darunter litt, nicht Gitarre spielen zu können. Es würde noch eine Weile dauern, bis er wieder damit loslegen konnte, und Marcus machte ihm keine Illusionen, dass es Zeit in Anspruch nehmen würde, sein altes Niveau zu erreichen.
»Trace kommt gleich. Er telefoniert noch mit Tanner«, sagte Marcus, als wir uns an einem verregneten Sonntag im Very Berry trafen.
Es war viel los, alle Tische waren besetzt. Ich klappte meinen Laptop zu und lächelte ihn an.
»Kommst du voran?«, fragte er. »Trace hat mir erzählt, dass du an deinem Motivationsschreiben verzweifelst.«
Er setzte sich zu mir.
»Es ist echt eine Herausforderung, auf nur einer Seite zu beschreiben, warum man genau die Richtige für dieses Studium ist …« Ich blies die Backen auf.
»Kann ich mir vorstellen.« Marcus sah sich nach Olive um, die just in diesem Moment auf ihn aufmerksam wurde und ihm mit einem Handzeichen zu verstehen gab, dass sie gleich für ihn da war.
»Eigentlich muss sie gar nicht kommen. Du bestellst doch immer dasselbe.«
Er ertrug meinen Spott mit einem Lächeln. »Dieser Laden hier wird mir echt fehlen, wenn wir wieder in Nashville sind.«
»Da gibt es doch bestimmt auch eine Saftbar.«
»Ja, aber das Obst hier ist einfach so frisch und lecker. Ich glaub, ich komm vor nächstem Freitag einfach jeden Tag hierher.« Er lachte, aber etwas an seinem Satz machte mich hellhörig. Freitag. Er hatte Freitag gesagt.
»Was ist nächsten Freitag?«
Marcus’ Lippen formten ein O. »Hat Trace dir noch nichts gesagt?«
»Nope«, antwortete ich gelassener, als ich mich fühlte.
»Äh …« Marcus’ Blick huschte zur Seite. In diesem Moment kam Trace durch die Tür. Der Nieselregen hatte feine Tröpfchen auf seinem Haar hinterlassen, und er fuhr kurz mit der Hand hindurch.
»Hey!«, begrüßte er mich und küsste mich zärtlich auf die Wange.
Er roch gut. Nach Regen und Bergamotte.
»Sorry, ich musste noch was mit Tanner besprechen.«
»Wegen Freitag?«, fragte ich und klang provokanter als beabsichtigt.
Überrascht sah er mich an.
»Meine Schuld«, murmelte Marcus und rümpfte die Nase. »Ich dachte, sie wüsste es schon.«
So langsam wurde ich ungeduldig. Und angespannt. »Was denn?«
Trace setzte sich neben mich. »Mein Label veranstaltet nächste Woche eine Releaseparty in der Opry. Für eine Newcomerin. Birdie Paisley.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Muss dir nichts sagen. Na ja, jedenfalls wollen sie, dass ich mich blicken lasse. Tanner hält es auch für eine gute Idee. Ich hab eben mit ihm darüber geredet.«
»Und was sollst du da machen? Ich meine, du kannst ja nicht spielen.«
»Hände schütteln, smalltalken, Werbepartner bauchpinseln.« Er seufzte. »Zeigen, dass es mich noch gibt.«
»Also fliegst du am Freitag nach Nashville«, folgerte ich.
Er zog die Luft durch die Zähne. »Ich fürchte, schon am Donnerstag.«
»Donnerstag. Das ist … bald.«
Er schenkte mir einen betrübten Blick. »Ja, ich weiß.« Sein Gesicht hellte sich auf, als hätte er einen Geistesblitz. »Du könntest mitkommen, wenn du willst? Solche Partys sind zwar stinklangweilig, wenn man nicht zur Musikbranche gehört, aber …«
»Das geht leider nicht. Ich bekomme übers Wochenende eine Reisegruppe zu Besuch. Die haben alle Baumhäuser gebucht.«
»Verstehe«, sagte er betrübt, aber verständnisvoll.
»Hast du vor, danach in Nashville zu bleiben?«, fragte ich vorsichtig.
Er nickte. »Tanner und ich müssen uns langsam mal mit dem Label zusammensetzen, besprechen, wie es weitergeht …«
Es traf mich nicht ganz unvorbereitet. Trace und ich hatten oft darüber geredet, und ich wusste, dass dieser Tag kommen würde. Trotzdem versetzte mir der Gedanke, dass er seine Zelte hier abbrach, einen Stich.
»Wie immer«, sagte Marcus.
Erst jetzt registrierte ich, dass Olive an unseren Tisch herangetreten war. Trace orderte eine Cola und ich einen zweiten Flat White.
»Kommt sofort«, zwitscherte sie und entfernte sich.
Als wir wieder unter uns waren, sagte ich mit größtmöglichem Optimismus: »Dann sollten wir uns so schnell wie möglich auf die Suche nach einem Wochenende machen, an dem ich dich besuchen komme.«
Trace lächelte ein erleichtertes, zuversichtliches Lächeln. »Unbedingt.«

					Kapitel 41

				Unsere letzten gemeinsamen Tage vergingen wie im Flug, und wir konnten nicht so viel Zeit miteinander verbringen, wie ich mir das gewünscht hätte. Mom holte sich beim Yoga eine fiese Muskelzerrung und brauchte Hilfe im Haushalt, und Lilac lag mit einer Erkältung im Bett und bat mich, die Stellung im Farm Store zu halten. Gäste reisten an und ab, und die Baumhäuser mussten geputzt werden. Immerhin schaffte ich es, die Abende für Trace frei zu halten. Und die Nächte, die so magisch waren, dass wir kaum Schlaf bekamen.
Am Donnerstagmorgen reiste Trace schließlich ab. Ein Uber brachte ihn und Marcus zum Grand Junction Regional Airport. Sie würden Nashville am Nachmittag erreichen. Wir hatten vereinbart, zu telefonieren, und er meldete sich, kurz nachdem ich den Farm Store abgeschlossen hatte und zum Haus lief.
»Hey!«, meldete ich mich und vernahm ein Hundebellen im Hintergrund. »Ist das Brody?«
»Ja, das ist Brody«, sagte Trace in einem Tonfall, der mich vermuten ließ, dass er ihm gerade durchs Fell wuschelte. »Tanner hat ihn eben vorbeigebracht. Er musste seine Jungs regelrecht von ihm wegzerren.«
»Oje, die Armen!« Ich schmunzelte und unterdrückte ein Gähnen. »Wie war dein Flug? Hattest du es halbwegs bequem?«
»Das solltest du lieber Marcus fragen. Für mich hat Tanner ja drei Plätze reserviert.« Er lachte.
»Drei Plätze?«, erwiderte ich ungläubig.
»Yep. First Class Feeling.«
Das Handy am Ohr, ließ ich mich auf der Verandatreppe nieder. Sie war noch feucht vom Regen, und die Nässe drang durch meine Jeans. Aber ich genoss es so, zu sitzen, dass ich es hinnahm.
»Wie war dein Tag so?«
»Lang und anstrengend.« Erneut kämpfte ich gegen ein Gähnen an.
»Ist Lilac noch krank?«
»Yep.«
»Und deine Mom?«
»Der geht es etwas besser.«
»Du klingst echt platt.«
»Sorry«, entschuldigte ich mich.
»So war das nicht gemeint. Ich wünschte nur, ich könnte dir was abnehmen. Oder … dich massieren.«
»Mit einer Hand?«
»Ich kann so einiges mit einer Hand, das solltest du inzwischen wissen.«
Ein angenehmes Kribbeln jagte über meine Wirbelsäule. »Das kannst du mir ja dann in zwei Wochen in Erinnerung rufen«, antwortete ich mit einem Zwinkern in der Stimme. Neue Energie schoss durch meine Venen beim Gedanken, ihn bald wiederzusehen. Ihn zu küssen, zu umarmen, zu berühren. »Hey, krieg ich beim nächsten Mal eine Wohnungstour? Ich will sehen, wie ein Countrystar so wohnt.«
»Ich verzeih dir ausnahmsweise, dass du Countrystar kursiv gesprochen hast.« Er lachte. »Und klar, wir können morgen facetimen. Abends bin ich in der Opry, aber wenn du vorher ein Zeitfenster hast …?«
»Das klappt schon irgendwie.« Das letzte Wort wurde von einem Gähnen geschluckt.
»Du solltest die Füße hochlegen«, sagte er liebevoll. »Mach ich jetzt auch.«
»Auf dein Chesterfield-Sofa?«, zog ich ihn auf. »Du hast eins, oder? Ist es aus Leder? Dunkelbraun?«
Er lachte auf eine ansteckende Weise. »Yep. Ich bin ein Country-Klischee.«
Wir alberten noch ein wenig herum, bevor wir uns verabschiedeten und ich ins Haus ging. Mit einem nassen Hosenboden und einem glücklichen Lächeln im Gesicht.

					Kapitel 42

				Das Gute ist: Ihr habt keine Zeitverschiebung«, sagte June, als wir am nächsten Tag zusammen die Brombeerranken aus dem Boden zogen, die zwischen den Obstbäumen wucherten. »Henry und ich mussten oft mitten in der Nacht telefonieren.«
»Wir haben Zeitverschiebung«, erinnerte ich sie.
»Ja, aber nur eine Stunde. Nach Wales waren es sieben.« Sie stieß den Spaten in die Erde. »Außerdem hat Trace flexiblere Arbeitszeiten.« Sie zwinkerte.
»Ist ja schon gut. Das Spiel ›Schlimmste Fernbeziehung‹ hast du gewonnen.«
Ich wischte mir den Schweiß aus dem Gesicht. Es war mühsam, die Ranken und ihre unterirdischen Ausläufer zu entfernen. Obwohl es in der Nacht zuvor geregnet hatte und der Boden weich war, erwischten wir nicht alle Wurzeln.
»Eigentlich wollte ich dir damit nur sagen, dass es viel schlimmer sein könnte.«
»Ich weiß. Und es ist ja auch nicht für immer.«
Ich stützte mich auf den Spatenstil und erlaubte mir eine Pause.
»Habt ihr schon konkrete Pläne, wie es weitergeht?«, ächzte June, während sie auf dem Boden kniete und an einer Ranke zerrte.
Ich schüttelte den Kopf. »Es ist ja alles noch so frisch, und wir haben beide gerade kein langweiliges Leben. Trace hat sein Reha-Programm und ich die Baumhäuser. Außerdem will ich erst mal abwarten, ob ich den Platz an der Mesa bekomme. Und den Studienkredit.«
»Das klappt bestimmt«, machte sie mir Mut. »Und alles andere klingt sehr durchdacht und vernünftig.«
Ein Gefühl von Stolz breitete sich in mir aus. Zufrieden lächelnd machte ich mich wieder an die Arbeit. Bis Mittag unterstützte ich meine Schwester noch im Kampf gegen die Brombeeren. Danach sprang ich unter die Dusche, um vorzeigbar meine Gäste in Empfang nehmen zu können. Alexa und India waren ein Paar aus Chicago, das zusammen ein Yoga-Studio betrieb. Sie hatten alle Baumhäuser für eine Woche gemietet und reisten mit ein paar Kursteilnehmerinnen an. Die kleine Truppe war mir vom ersten Moment an sympathisch. Ich führte sie zu den Baumhäusern, stellte ihnen unterwegs Flynn vor und erzählte von der Farm und unserem Familienbetrieb.
Als ich mich wieder auf den Weg zum Haus machte, hörte ich die erste der beiden Sprachnachrichten ab, die Trace mir geschickt hatte.
 
»Hey Girl!«, meldete er sich und lachte. »Kleiner Scherz.« Meine Mundwinkel zuckten. »Ich muss deine Wohnungstour leider auf morgen verschieben, sorry. Die Leute vom Label wollen sich heute Nachmittag mit mir treffen. Ich hoffe, du hast einen schönen Tag?« Seine Stimme klang jetzt ganz sanft. »Ich vermiss dich!«
 
»Ach ja, Tanner hat uns gerade den Entwurf für den Artikel weitergeleitet. Vielleicht hast du’s schon gesehen … Die Fotos sind echt gut geworden.«
 
Von einer plötzlichen Neugier gepackt, öffnete ich mein Mail-Postfach, statt auf seine Nachricht zu antworten. Nachdem ich eine halbe Ewigkeit darauf gewartet hatte, dass sich die Seite aufbaute, entdeckte ich die Mail ganz oben in der Liste. Ich klickte auf den Anhang und öffnete das PDF. Wieder dauerte es ewig. Ich unterdrückte ein ungeduldiges Grummeln und wartete. Als der Artikel mein gesamtes Display ausfüllte, vergaß ich einen Moment lang, zu atmen. Die Fotos waren nicht gut. Sie waren fantastisch. Die Farben, die Einstellungen … das Motiv. Gott, Trace sah so unglaublich gut aus. Ich wollte hineinkriechen in diesen Artikel, so sehr sehnte ich mich plötzlich nach ihm. Meine Augen huschten von ihm zur Headline.

					Erste Liebe, zweite Chance

					 

					Countrystar Trace Bradley über sein Leben nach dem schweren Autounfall und das unverhoffte Glück mit seiner Jugendliebe Poppy

					 

					 

				

					Trace, eigentlich wollten wir dieses Interview schon vor zwei Wochen führen, dann hattest du einen Autounfall, und seitdem ist viel passiert in deinem Leben, oder?

					 

					Das kann man so sagen, ja. (schmunzelt)

					 

					Wie geht es dir jetzt?

					 

					Ziemlich gut. Ich kann seit ein paar Tagen ohne Krücken gehen, und der hier (hält Arm hoch) kommt in zwei Wochen weg.

					 

					Auf einer Skala von 1 bis 10, wie groß ist die Sehnsucht nach deinem Baby? Das aus Holz, meine ich. (lacht)

					 

					Vor zwei Wochen hätte ich 12 gesagt. Jetzt ist es eine glatte 10.

					 

					Oh, ich hätte vermutet, dass es genau andersrum ist. Sag bloß, du hast dich an das Leben ohne Gitarre gewöhnt?

					 

					Gott, nein, daran könnte ich mich nie gewöhnen. Aber die letzten Wochen haben mich wieder daran erinnert, dass mein Leben nicht nur aus der Musik besteht. Dass ich nicht nur meine Musik bin.

					 

					Hat das rein zufällig was mit der neuen Frau an deiner Seite zu tun?

					 

					Tja, also, ich glaube, es ist kein Geheimnis, dass sich die Prioritäten ein bisschen verschieben, wenn man frisch verliebt ist. (schmunzelt)

					 

					Apropos frisch verliebt. Deine neue Liebe ist ja eigentlich eine alte Liebe, oder?

					 

					Ja, wir kennen uns schon viele Jahre.

					 

					Und es hat schon damals zwischen euch gefunkt …

					 

					Na ja … von meiner Seite aus zumindest.

					 

					Soll das heißen, sie hat deine Liebe damals nicht erwidert?

					 

					Nein, das soll heißen, dass ich damals nicht die besten Entscheidungen getroffen habe. Aber Gott sei Dank bekommt auch die erste Liebe manchmal eine zweite Chance.

					 

					Klingt wie der Anfang eines neuen Songs.

					 

					Oder wie das Ende.

					 

					Ein Happy End, hoffe ich.

					 

				
»Poppy?«, hallte die Stimme meiner Mutter vom Haus zu mir. »Ich brauch mal kurz deine Hilfe.«
»Komm sofort!«
Nur widerwillig löste ich meinen Blick vom Display und machte mich auf den Weg zu Mom.

					Kapitel 43

				Seit Trace weg war, wurde mir erst bewusst, wie viel Zeit wir in den letzten Wochen miteinander verbracht hatten. Wie selbstverständlich es für mich geworden war, auf die Ranch der Bradleys zu fahren, dort aufzuwachen oder einzuschlafen. Mit wie wenig Schlaf ich ausgekommen war, weil Trace und ich ganze Nächte durchgeredet oder andere Dinge getan hatten. Um der stärker werdenden Sehnsucht keinen Nährboden zu bieten, stürzte ich mich in die Arbeit. Es gab viel zu tun, viel zu klären, viel zu regeln. Ich befasste mich endlich ausgiebig mit Buchungsplattformen und erwarb eine Lizenz für eine entsprechende Software, in die ich mich mit Freyas Unterstützung einarbeitete. Außerdem stellte ich meine Bewerbungsunterlagen für die Mesa zusammen, kontaktierte meine alte Highschool-Lehrerin Mrs. Kirby und bat sie um ein Empfehlungsschreiben. Ich arbeitete weiter an meinem Motivationsschreiben, das ich dem Baumhaus-Hotel widmete, und machte mich schlau über Stipendien und Studienkredite.
»Mein Angebot steht. Ich kann dir das Geld geben«, sagte Trace, als wir facetimten und ich ihm von meinem Gespräch mit der Studienberatung erzählte.
Wie so oft lag er auf seiner Couch, und die Aussicht, in einer Woche dort mit ihm liegen zu können, ließ mein Herz hüpfen.
»Das ist wirklich lieb, aber ich will das selbst hinkriegen.«
»Du kannst es mir doch zurückzahlen. Wir können … einen Vertrag machen, wenn du willst.«
So verlockend das Angebot auch war – es würde mir Zeit und Aufwand sparen –, musste ich es ablehnen.
»Sei mir nicht böse, aber ich will nie wieder einen Vertrag mit dir abschließen.«
»Auch keinen Ehevertrag?«
»Haha …«
»Tanner wird darauf bestehen, das solltest du wissen«, antwortete er mit gespieltem Ernst.
Auch wenn wir nur herumplänkelten, konnte ich nicht leugnen, dass es mir gefiel, Trace über unsere Zukunft reden zu hören.
»Äh, da ist übrigens noch eine Sache, über die ich mit dir reden wollte«, sagte er. »Tanner hat zufällig mitangehört, wie ich To the Girl in My Love Song gespielt habe. Ich hab nur ein bisschen auf der Gitarre rumgezupft, die Tür stand offen …« Er machte eine Pause. »Er ist der Meinung, dass der Song … Potenzial hat. Viel Potenzial.«
»Okay«, sagte ich gedehnt, weil ich nicht recht wusste, wo die Reise hingehen würde. »Er glaubt sogar, ich könnte damit an den Erfolg von Small Town Love anknüpfen.«
Ich schluckte. »Und … wie hast du reagiert?«
»Ich hab gesagt, dass ich ihn nur für dich geschrieben habe.«
Erleichterung verdrängte die Empfindungen, die sich in den letzten Sekunden in mir ausgebreitet hatten.
»Aber«, Trace seufzte, »ich glaube, Tanner hat recht. Der Song … ist verdammt gut.«
Eine böse Vorahnung beschlich mich, und binnen Sekunden machte sich ein flaues Gefühl in meinem Magen breit. »Moment mal. Überlegst du …«
»Nein!«, entgegnete er scharf. »Ich wollte … nur mit dir darüber reden.« Seine Stimme war zum Ende hin leise geworden.
»Nein, wolltest du nicht. Du …«, ein spöttisches Schnauben verließ meinen Mund, »wolltest die Erlaubnis, den Song zu singen.«
»Quatsch! Ich … hätt’s nicht erwähnen sollen.« Der resignierte Ausdruck in seinen Augen entging mir nicht. Und er ärgerte mich.
»Nein, hättest du nicht.«
»Du bist sauer«, stellte er fest.
»Und du unfair.«
»Unfair?«
»Ja. Es ist unfair, mir zu sagen, dass dieser Song deine große Chance sein könnte, wo du genau weißt, wie ich dazu stehe.«
»Erstens: Das hat Tanner gesagt. Und zweitens: Woher soll ich wissen, wie du dazu stehst? Wir haben nie darüber geredet. Und jetzt, wo wir es tun, streiten wir.«
»Wir streiten nicht.«
»Hört sich aber so an.«
Ich zwang mich zur Ruhe. »Nach allem, was zwischen uns vorgefallen ist, weißt du nicht, wie ich dazu stehe, dass du einen Song veröffentlichen willst, den du für mich geschrieben hast? Über mich?« Ungläubig starrte ich auf mein Display.
Ein schweres Seufzen drang durchs Telefon. »Ich hab nicht gesagt, dass ich ihn singen will. Nur … dass Tanner ihn großartig findet.«
»Aber du erzählst mir das doch nicht ohne Grund?«, erwiderte ich stirnrunzelnd.
Er blies die Backen auf. »Vergiss es einfach! Reden wir über was anderes.«
»Wow. So einfach ist das?«
»Ja, so einfach ist das! Ich hab dir gesagt, dass der Song nur für dich ist, und das hab ich auch so gemeint.« Er zuckte mit den Schultern. »Schätze, ich bin einfach ein bisschen frustriert, weil es gerade nicht so gut läuft.«
Ich konnte nicht eindeutig sagen, ob seine Miene schuldig oder entschuldigend war, aber ich hörte die Zermürbung in seiner Stimme.
»Es dauert eben, bis du wieder ganz der Alte bist«, versuchte ich, ihn aufzubauen. »Du hattest einen Gips und konntest sechs Wochen lang nicht spielen. Ist doch klar, dass …«
»Darum geht es nicht«, unterbrach er mich. »Das Label überlegt, die Tour zu canceln.«
»Was?! Aber … die Tickets sind doch längst verkauft.«
»Ein Teil ist zurückgegeben worden nach meinem Unfall. Und da das neue Album nicht eingeschlagen hat, ist nicht davon auszugehen, dass ich die Hallen füllen kann.«
Es war das erste Mal, dass er es so deutlich aussprach.
»Aber die Leute wollen doch nicht nur deine neuen Songs hören. Ich meine, die kommen doch auch für die Klassiker.«
»Ja, aber so eine Tour ist extrem teuer und dient vor allem dazu, das neue Album zu promoten.«
Mehr als ein »Hm« brachte ich nicht zustande.
»Lass uns das Thema wechseln, okay? Erzähl mir lieber von diesen Yoga-Ladys, die bei dir eingecheckt haben.«
Mit einem unguten Gefühl im Bauch ließ ich mich auf den abrupten Themawechsel ein. »Sie haben mich und Mom zum Morgen-Yoga eingeladen.«
»Und? Gehst du hin?«
»Klar, ich seh’s mir mal an.«
»Schade, dass ich das verpasse«, gluckste er. »Du bist so ziemlich der letzte Mensch, den ich mir beim Yoga vorstellen kann.«
»Hallo? Ich bin sehr beweglich!«, empörte ich mich halb ernst.
»Ich erinner mich«, raunte er mit einem übertrieben verheißungsvollen Blick, der mich zum Lachen brachte.
Ich war froh, dass sich die Stimmung zwischen uns wieder entspannt hatte. Wir plauderten noch ein wenig über meine Gäste und planten danach unser gemeinsames Wochenende in Nashville. Die Vorstellung, Trace bereits in einer Woche umarmen und küssen zu können, jagte ein vorfreudiges Kribbeln durch meinen Körper und überdeckte jede negative Emotion.

					Kapitel 44

				Du siehst aus wie ein Filmstar«, sagte meine Mutter und klang, als würde sie jeden Moment vor Stolz in Tränen ausbrechen.
»Mit den richtigen Klamotten und dem passenden Make-up sieht jeder aus wie ein Filmstar«, spielte ich es herunter.
Dabei konnte ich nicht leugnen, dass die Fotos im People Magazine gedruckt noch fantastischer waren als in der Vorschau. Rupert war es nicht nur gelungen, die besondere Atmosphäre der Ranch einzufangen, er hatte auch all die winzigen Momente zwischen Trace und mir festgehalten. Das Leuchten in unseren Augen, wenn wir uns angesehen hatten, die sehnsüchtigen Blicke, die wir uns geschenkt hatten.
»Oh, ist das schon der Artikel?«, fragte Lilac und stellte sich neben Mom und mich vor den Esstisch. »Wow, Poppy, das sind ja wunderschöne Fotos!« Fast andächtig starrte sie auf das vor uns aufgeschlagene Magazin. »Du siehst aus wie …«
»Ein Filmstar, ja, ja.«
»Die junge Faith Hill, wollte ich sagen.«
»In den Neunzigern, als sie diese schönen langen Haare hatte.« Mom nickte zustimmend in Lilacs Richtung. »Jetzt, wo du’s sagst …«
»Trace kommt aber auch echt gut rüber«, bemerkte Lilac.
»Ja, da hast du dir schon einen sehr attraktiven Mann geangelt.«
»Mom«, raunte ich, musste aber schmunzeln dabei.
Außerdem hatte sie ja recht. Trace sah lächerlich gut aus auf den Fotos. Nicht nur auf den Fotos, korrigierte ich mich und spürte, wie meine Wangen warm wurden. Ich konnte gar nicht in Worte fassen, wie sehr ich mich darauf freute, bald wieder in seine braunen Augen zu blicken, seinen Duft einzuatmen und mit den Fingern durch sein Haar zu fahren. Wie sehr ich mich danach sehnte, seinen kräftigen Körper an meinem zu spüren, seine Finger auf meiner Haut.
»Was immer es ist, dürfen wir mitmachen?«
Junes Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Mit Henry im Schlepptau steuerte sie auf uns zu.
»Wir sehen uns Poppys Artikel an«, sagte meine Mutter und klang noch immer stolz wie Bolle.
»Whoa, Popps!« Beeindruckt riss June die Augen auf. »Du siehst aus wie …«
»Ein Filmstar? Faith Hill in den Neunzigern?«, spöttelte ich.
»Lily James«, warf Henry ein und erntete skeptische Blicke. Er zuckte mit den Schultern. »In Downton Abbey sah sie so aus.«
Lilac legte den Kopf schief. »Ganz unrecht hat er nicht. Da ist eine Ähnlichkeit vorhanden.«
»Leute!«, stöhnte ich.
»Du siehst jedenfalls wunderschön aus.« Mom hauchte mir einen Kuss auf die Wange. »Und glücklich.«
 
»Meine Familie ist völlig aus dem Häuschen wegen der Fotos«, erzählte ich Trace, als wir vor dem Einschlafen noch facetimten. Wir lagen beide bereits im Bett, nur ein Nachttischlicht brannte in unseren Zimmern. »Ich musste Mom davon abhalten, Abzüge zu bestellen.«
»Also ich hab welche bestellt.«
»Was?!«, platzte es mit einer Mischung aus Unglauben und Belustigung aus mir heraus.
»Ich will ein Foto von uns in meiner Wohnung haben. Machen Pärchen so.«
»Machen Pärchen so, hm?«, wiederholte ich amüsiert.
Ich sah, wie er neben sich griff, und etwas raschelte.
»Ist irgendwie seltsam, dass ich auf den Fotos einen Gips habe«, bemerkte er mit Blick auf das People Magazine. »Als wäre es ewig her.«
»Na ja, es sind fast vier Wochen vergangen seitdem.«
»Stimmt schon«, raunte er und legte die Zeitschrift wieder beiseite. »Hast du dir das mit dem Burger-Laden eigentlich überlegt? Wenn wir da hinwollen, müsste ich einen Tisch reservieren.«
»Reicht dein Promibonus etwa nicht aus?«, zog ich ihn auf.
»Doch, aber ich greife eher ungern drauf zurück.«
»Ein bodenständiger Countrystar.« Ich fasste mir ans Herz.
Er ertrug meinen Spott mit einem Lächeln. »Wir können auch einfach das ganze Wochenende im Bett bleiben und Essen bestellen. Jetzt, wo …«
»Du zwei gesunde Hände hast?«, flachste ich.
»Jetzt, wo ich wieder bei Lieferdiensten bestellen kann, wollte ich sagen.«
»Wolltest du nicht.«
»Doooch«, protestierte er lachend, bevor sein Gesichtsausdruck ernster wurde. »Obwohl ich zugeben muss, dass ich mich ziemlich darauf freue, dir meine zweite Hand vorzustellen. Und … dich … zum ersten Mal … unter mir zu haben.«
Seine Stimme lag zwischen rau und heiser und jagte ein Kribbeln über meine Wirbelsäule.
»Ich freu mich auch darauf«, flüsterte ich und erschauderte leicht.
Eine aufgeladene Pause entstand.
»Ich glaub, das war’s mit schlafen«, seufzte er.
Ich musste lachen. »Vielleicht kann dir deine zweite Hand dabei helfen.«
Sein Blick wurde verhangen. »Oder … du hilfst mir dabei.«
Ich biss mir auf die Unterlippe. »Vorschlag.« Ich machte eine bedeutungsvolle Pause. »Wir … helfen uns gegenseitig beim Einschlafen.«

					Kapitel 45

				Bist du sehr aufgeregt?«, fragte Lilac, als sie mich zum Flughafen fuhr.
»Vor dem Flug? Geht …«
»Vor eurem Wiedersehen.« Sie schenkte mir ihren seriösesten Blick, und ich grinste.
Eine Spur ernster sagte ich: »Schon ein bisschen. Ich meine, unsere Beziehung hat bisher nur in einer Art Blase existiert. In einem … geschützten Rahmen.«
»Na ja, so geschützt auch wieder nicht, oder?« Lilacs Blick glitt zu mir. »Es gibt Fotos von euch im People Magazine.«
»Auch da konnten wir entscheiden, was wir andere von uns sehen lassen.«
»Habt ihr denn Pläne, was ihr so machen wollt? Ich meine, wollt ihr euch eher in Trace’ Wohnung verkriechen oder euch bewusst in der Öffentlichkeit zeigen?«
»Trace will mit mir in ein paar Bars und Musikkneipen. Da finden wohl abends immer coole Liveauftritte statt. Und er hat einen Tisch in einem fancy Burger-Laden reserviert. Also nein, nicht verkriechen.«
»Klingt toll.«
»Ja.« Ein entspanntes Lächeln auf den Lippen, lehnte ich meinen Kopf gegen die Fensterscheibe und ließ die Landschaft an mir vorbeiziehen. Die sanften Gitarrenklänge, die aus dem Radio drangen, waren der perfekte Soundtrack für diesen Moment. »This time it’s real«, sang eine Frauenstimme. »This time it’s you.«
Schlagartig richtete ich mich auf und lauschte.
»… had turned to blue.«
Mit angehaltenem Atem stellte ich den Song lauter.
»… for what we missed. But never, never for how we kissed.«
Die Härchen auf meinen Armen richteten sich auf, als der Song an Fahrt aufnahm.
»Just hear me out, hear my regret.«
»Seit wann gefällt dir so was?«, wunderte sich Lilac neben mir.
Ich drehte die Lautstärke noch höher. Die Musik dröhnte jetzt durch den Wagen, die Boxen krächzten.
»Poppy, mach leiser!«
Lilacs Stimme wurde fast von der Musik geschluckt.
»Poppy!«
Der Song verklang, und die gut gelaunte Stimme eines Radiomoderators holte mich zurück ins Jetzt.
»Wooow! Was für eine Nummer! Was für eine Frau! To the Boy in My Love Song von Hannah Hapstall. Brandneu auf KMOC.«
Mir wurde schlecht. Richtig schlecht.
»Fahr rechts ran!«
»Wir sind auf der Interstate, Poppy, ich kann nicht …«
»Bitte!«
Lilacs Blick war sorgenvoll. »Was ist los? Ist dir übel?«
»Bitte fahr rechts ran!«, schrie ich, während mir Tränen in die Augen schossen. Ich biss mir auf die Unterlippe, um sie in Schach zu halten.
»Okay, okay«, sagte sie beschwichtigend und deutete auf ein Hinweisschild am Straßenrand. »In eineinhalb Meilen kommt eine Tankstelle. Schaffst du das noch?«
Mehr als ein Nicken brachte ich nicht zustande. In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Hunderte von Fragen poppten gleichzeitig auf. Warum lief der Song im Radio? Warum sang Hannah ihn? Warum hatte Trace mir nichts davon erzählt? Inzwischen hatten wir die Exxon erreicht. Lilac fuhr auf den Parkplatz und stellte den Motor ab. Ich schnallte mich ab, riss die Tür auf und schnappte gierig nach Luft. Es war mir egal, dass sie nach Benzin und Abgasen stank. Einatmen. Ausatmen. Einatmen. Ausatmen.
»Was ist los?«
Ich spürte Lilacs Hand auf meiner Schulter und verlor endgültig den Kampf gegen die Tränen.
»Oje«, hörte ich sie flüstern, als ich zu schluchzen begann. »Komm mal her.«
Eine Sekunde später hatte sie mich in eine Umarmung gezogen. Sie machte beruhigende Schsch-Laute und streichelte über meinen Rücken, während ich bitterlich weinte. Ich konnte nicht sagen, wie lange wir in dieser Position verharrten, wie lange Lilac mich hielt und tröstete. Irgendwann löste sie sich aus der Umarmung, legte ihre Hände auf meine Schultern und schob mich sanft von sich, um mir in die Augen sehen zu können.
»Willst du mir erzählen, was passiert ist?«
Ich schniefte und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. »Er hat es schon wieder getan.« Meine Stimme brach zwischen den Silben.
»Wer hat was wieder getan?«
»Trace. Er hat einen Song für mich geschrieben.« Ich schniefte. »Über mich. Über … uns. Und jetzt«, ich konnte es immer noch nicht fassen, »läuft er im Radio.«
Unendlich verwirrt starrte sie mich an. »Okay, langsam und von vorne.«
Ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln. Dann begann ich zu erzählen. Von dem Song, den Trace geschrieben hatte. Von unserem Streit, weil Tanner diesen Song als seinen neuen Hit hatte produzieren wollen. Und dass ich genau diesen Song vor fünf Minuten im Radio gehört hatte.
»Bist du sicher, dass es derselbe ist?«
»Hundert Prozent«, flüsterte ich. »Er hat ja auch denselben Titel. Fast denselben. To The Boy in My Love Song«, tönte ich spöttisch.
Lilacs Miene war eine Mischung aus unschlüssig und ratlos. »Aber warum sollte er das tun? Warum sollte er Hannah den Song geben? Ich meine, würde er ihn dann nicht einfach selbst singen?«
»Offenbar denkt er, es ginge mir nur darum, dass er ihn nicht singt.«
Lilac wirkte nicht überzeugt. »Aber er muss doch wissen, dass dich das genauso verletzt. Wenn nicht sogar mehr.«
Ein ernüchterter Laut kam über meine Lippen.
»Du musst ihn anrufen, Poppy! Vielleicht gibt es eine … Erklärung.«
»Wie soll die aussehen? Hannah hat ihm wohl kaum sein Notizbuch geklaut und klammheimlich den Song aufgenommen.«
»Nein, wahrscheinlich nicht«, raunte sie betrübt. Es aus dem Mund der optimistischsten und zuversichtlichsten Frau in meinem Leben zu hören, ließ etwas in mir zerbrechen. Wieder stauten sich Tränen in meinen Augen. »Aber trotzdem musst du mit ihm reden.«
»Ich kann nicht«, krächzte ich. »Ich kann das nicht.« Mir wurde bewusst, dass ich längst nicht mehr vom Telefonieren sprach. »Nicht noch mal.«
Wie durch einen gebrochenen Damm brachen die Erinnerungen über mich herein. Der Parkplatz. Der Tanz. Der Song. Alles war wieder da. Alles tat wieder weh. Ich konnte nicht mehr an mich halten und sank schluchzend in mich zusammen.
»Oh, Süße«, seufzte Lilac in einem Tonfall, der erahnen ließ, dass sie mit mir litt.
Wieder zog sie mich an sich. Wieder hielt sie mich in ihren Armen.
»Ich weiß, du willst das jetzt nicht hören«, sagte sie irgendwann. »Aber in ziemlich genau einer Stunde geht dein Flieger.«
»Ich kann nicht zu ihm fliegen.«
Sie versuchte nicht, mich umzustimmen, und ich war ihr dankbar dafür.
»Versprich mir, dass du mit ihm redest.« Ihr Blick suchte meinen. »Es muss ja nicht jetzt sein. Aber du solltest dir anhören, was er zu sagen hat.«
Ich presste die Lippen aufeinander und nickte. Auf der Heimfahrt sprachen wir nicht viel. Lilac ließ mich in Ruhe, griff nur einmal nach meiner Hand, als ein plötzliches Schluchzen aus meiner Kehle drang. Als wir auf Cherry Hill eintrafen, waren meine Tränen größtenteils versiegt. Dass ich die letzte Stunde mit Weinen verbracht hatte, war allerdings nicht zu übersehen. Meine Augen kämpften gegen geschwollene Lider, meine Haut war fleckig, und die Wimperntusche hatte hässliche Spuren auf meinen Wangen hinterlassen. Ich würde auf direktem Weg in mein Zimmer gehen und mich den restlichen Tag im Bett verkriechen, so viel stand fest. Als ich aus dem Auto stieg, zitterten meine Beine. Ich war erschöpft. Weinen kostete Kraft. Leiden kostete Kraft.
»Hey, was hältst du davon, wenn wir …«
»Nein.«
Sie stutzte. »Du weißt doch gar nicht, was ich sagen wollte.«
»Du findest, ich sollte jetzt nicht allein sein, also willst du mich dazu überreden, mit dir Eis zu essen und kitschige Liebesfilme zu schauen. Oder diesen widerlichen Amaretto zu trinken, den du immer rausholst, wenn es einer von uns schlecht geht.«
Ertappt senkte sie den Blick. Mein spöttischer Ton tat mir auf der Stelle leid.
»Das ist lieb von dir, Lilac, aber das Einzige, was ich gerade will, ist allein sein.«
»Okay«, sagte sie leise und sah mich verständnisvoll an.
»Aber du könntest mir einen Gefallen tun.«
Abwartend sah sie mich an.
»Kannst du mir die anderen irgendwie vom Leib halten, wenn ich da reingehe?« Mit dem Kinn wies ich in Richtung Haus. »Ich will jetzt keine Frage beantworten.«
»Klar«, versprach sie mir.
Wie sich schnell herausstellte, war Lilacs Schützenhilfe gar nicht nötig. Alle außer Coco waren ausgeflogen, als wir ins Haus kamen. Trotzdem beeilte ich mich, Jacke und Schuhe loszuwerden, und lief schnurstracks die Treppe hinauf in mein Zimmer. Lilac rief mir noch nach, dass ich mich melden sollte, wenn ich etwas brauchte. Den Rest hörte ich nicht mehr, weil ich die Tür bereits hinter mir geschlossen hatte. Ich ließ mich bäuchlings aufs Bett fallen und vergrub das Gesicht in der Tagesdecke. Nachdem ich eine ganze Weile regungslos in dieser Position verharrt hatte, wechselte ich in die Embryonalhaltung und starrte an die Wand, während sich meine Hände in ein Kissen krallten. Mir war nach Ruhe und Schlaf, aber mein Kopf ließ es nicht zu. Immer wieder spielte er dieselbe Szene ab. Ich sah mich neben Lilac im Auto sitzen, glücklich und vorfreudig, und im nächsten Augenblick heulend an einer Tankstelle. Wie viele Minuten hatten dazwischengelegen? Fünf? Sechs? Ein Song? Trace hatte definitiv ein Talent, wenn es darum ging, Leben in wenigen Augenblicken zu zerstören. Mein Leben zu zerstören. Es klopfte an der Tür, aber ich ignorierte es. Sie ging trotzdem auf.
»Du hast deine Tasche im Flur liegen lassen«, hörte ich Lilac sagen.
»Brauch sie nicht«, nuschelte ich, ohne mich umzudrehen.
Ich wartete auf das Geräusch der sich schließenden Tür.
»Dein Handy vibriert ununterbrochen. Vielleicht … willst du mal nachsehen?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Ich stell sie hierher«, sagte Lilac leise. »Falls du deine Meinung änderst.«
Sie zog die Tür zu, und für ein paar Minuten kehrte die Stille zurück. Dann vibrierte mein Smartphone. Ich bewegte mich keinen Millimeter von der Stelle, obwohl ich durchaus gerne einen Blick auf die Uhr geworfen hätte. Jegliches Zeitgefühl hatte mich verlassen. Ich konnte nicht mehr sagen, ob ich seit dreißig Minuten hier lag oder seit zwei Stunden. Ob mein Flieger bereits auf dem Weg nach Nashville war. Ohne mich. Zum ersten Mal wurde mir bewusst, dass Trace umsonst zum Flughafen fahren würde. Dass er dort stehen und auf mich warten, aber niemand kommen würde. Eine seltsame Mischung aus Genugtuung und schlechtem Gewissen machte sich in mir breit. Das Vibrieren hielt noch mindestens eine Minute an, bis es verstummte. Erleichtert atmete ich aus. Um in der nächsten Sekunde in Tränen auszubrechen. Fuck. Es war zu viel. Einfach zu viel. Ich presste mir die Hand vor den Mund und schluchzte. Schluchzte so heftig, dass es wehtat. Im Bauch, im Kopf, in der Seele, im Herzen. Ich weinte, bis keine Tränen mehr kamen. Bis meine Lider schwer waren und brannten. Bis mein Körper kapitulierte und ich einschlief.
 
Als ich die Augen öffnete, prasselte der Regen gegen die Fensterscheibe. In meinem Zimmer war es dunkler geworden. Wegen des schlechten Wetters? Oder weil es bereits Abend war? Schlaftrunken tastete ich nach meinem Smartphone und erinnerte mich daran, dass es sich immer noch in meiner Tasche befand. Die Tasche, die neben der Tür stand. Ich zögerte. Beäugte sie wie ein Raubtier, das mir gefährlich werden konnte. Meinem Herzen. Du musst dich dem stellen, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Ich umklammerte mein Kissen etwas fester. Rang mit mir. Du musst dich ihm stellen.
Ich krabbelte aus dem Bett und stand auf. Einen Augenblick wurde mir schwarz vor Augen, und ich musste mich am Nachttisch abstützen. Nachdem ich das Licht angestellt und gegen die plötzliche Helligkeit angeblinzelt hatte, fischte ich meine Handtasche vom Boden und zog mein Smartphone heraus. Ich schluckte, als das Display aufleuchtete. Sieben Nachrichten von Trace. Drei verpasste Anrufe. Mit angehaltenem Altem öffnete ich die Messenger-App.

					Bin noch schnell einkaufen gefahren. Was willst du zum Frühstück? Müsli? Eier? Speck? Käse? Wurst? Avocado?

					 

					Zu spät. Hab alles gekauft. 😉

					 

					Bist du schon am Flughafen?

					 

					Verpasster Anruf von Trace

					 

					Ist alles okay bei dir?

					 

					Verpasster Anruf von Trace

					 

					Ich steh in der Empfangshalle. Wo bist du???

					 

					Verpasster Anruf von Trace

					 

					Ich mach mir echt Sorgen!

				
Danach – vor etwa einer Viertelstunde – hatte er mir noch eine Sprachnachricht geschickt. Mein Zeigefinger schwebte eine Weile über dem Play-Zeichen, während mein Herz schlug, als hätte ich einen Bungeesprung vor mir.

					Poppy, ich weiß nicht, was los ist, aber ich mach mir wirklich Sorgen. Du hast keine meiner Nachrichten gelesen, du gehst nicht an dein Handy, und du warst offensichtlich auch nicht im Flugzeug.

				
Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich liebte es so sehr, seine Stimme zu hören, und gleichzeitig war da diese enorme Wut in meinem Bauch, wenn ich daran dachte, was er getan hatte.

					Wenn du meine Sprachnachricht auch nicht abhörst, ruf ich bei dir zu Hause an. Ich … Keine Ahnung. Ich … dreh langsam durch. Bitte melde dich!

				
Er klang zutiefst besorgt, und aus irgendeinem Grund meldete sich mein schlechtes Gewissen. Aber es hielt keine fünf Sekunden an, weil mein Kopf das Gehörte verarbeitete. Und mir klar wurde, dass er jeden Moment hier anrufen konnte. Auf dem Festnetz. Wie von der Tarantel gestochen, sprang ich vom Bett auf. Im nahezu selben Moment klopfte es an der Tür. Sie ging auf, und meine Mom schob ihren Kopf hindurch. Mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck hielt sie mir das Telefon hin.
»Ist für dich«, sagte sie und fragte mich nur mit einem Blick, ob ich den Anruf annehmen wollte.
Ich nickte knapp und nahm das Telefon an mich. Meine Mutter musterte mich noch einen Augenblick, bevor sie mich wieder allein ließ.
»Hey.« Es kam nur als Krächzen aus meinem Mund.
»Scheiße, Poppy! Du hast mir vielleicht eine Angst eingejagt!« Die Sorge war aus seiner Stimme verschwunden. Stattdessen klang er aufgekratzt. »Ich hab gedacht, dir wäre was passiert!«
»Es geht mir gut.«
Ein stutziger Laut drang an mein Ohr. »Es geht dir gut?! Das … ist alles? Ich frag mich seit über einer Stunde, ob dir was zugestoßen ist. Ob es deiner Familie gut geht. Ob …«
»Ich hab den Song gehört.«
Plötzlich war es mucksmäuschenstill.
»Welchen Song?«
»Hannahs neuen Song.«
»Okay …«
Ich war zu emotional, um einschätzen zu können, ob seine Irritation echt oder gespielt war. Und ich war zu erschöpft, um Spielchen zu spielen.
»Dachtest du ernsthaft, es wäre mir egal?«
»Sorry, aber ich komm nicht ganz mit. Was hat ein blöder Song damit zu tun, dass du nicht auf meine Nachrichten reagierst?« Seine Stimmung war in Verärgerung umgeschlagen. »Dass du meine Anrufe ignorierst und mich eiskalt am Flughafen stehen lässt?«
»Ein blöder Song?!«, schnaubte ich. »Du hast gesagt, er wäre nur für mich. Du hast mir versprochen, dass er nur für mich ist. Und dann ziehst du die gleiche Nummer ab wie damals. Hast du eigentlich irgendwas begriffen?!«
»Poppy, ich hab keine Ahnung, wovon du da redest.«
»Willst du mich verarschen?! Aus To the Girl in My Love Song wird mal eben To the Boy in My Love Song, und du glaubst, ich merke das nicht?«
»Hannahs neuer Song heißt To the Boy in My Love Song?«
Ein ungläubiger Laut kam über meine Lippen. »Tu nicht so, als wüsstest du das nicht.«
»Ich …«
»Wir haben darüber geredet. Du wusstest, wie ich dazu stehe. Wie konntest du das tun? Wieder!«
»Ich hab nichts getan!«
»Oh, richtig. Es ist ja Hannah, die ihn singt. Du bist also fein raus.«
»Ich weiß nicht, warum Hannahs Song so heißt. Das muss ein Zufall sein. Ähnliche Titel kommen vor. Das …«
»Es ist nicht nur der Titel. Es ist der ganze Song!«, fuhr ich ihn an.
Er stockte hörbar. »Das kann nicht sein.«
»Du willst mir also erzählen, dass du nichts davon wusstest?«
»Nein, verdammt!«
»Und woher hat sie den Song?«
»Ich weiß es nicht«, brach es aufgebracht aus ihm heraus. »Ich hab den Song niemandem gegeben.«
»Was ist mit Tanner?«
»Er hat ihn nur einmal gehört, als er bei mir war. Unmöglich, dass er sich Noten und Text gemerkt hat. Außerdem würde Tanner niemals ohne mein Einverständnis einen Song weitergeben.«
»Bist du dir da sicher?«
»Ja!«, erwiderte er empört. »Ich kenne ihn. Ich vertraue ihm.«
»Das hab ich von dir auch mal gesagt.«
Es platzte einfach so aus mir heraus. In meiner Kränkung, meiner Wut, meinem Unverständnis.
»Ernsthaft, Poppy?!«
Es klang nicht nur fassungslos. Es klang enttäuscht.
»Was soll ich denn denken, Trace?«, flüsterte ich, und die Verzweiflung war mir anzuhören. »Sag’s mir …«
Tonnenschweres Schweigen folgte meinen Worten. Die Sekunden dehnten sich.
»Du solltest mir einfach glauben.«
Meine Augen füllten sich mit Tränen. »Ich wünschte, das wäre so leicht.«
 
»Und dann?«, fragte Lilac, als ich auf unserer Wohnzimmercouch saß und den Amaretto trank, den sie mir in die Hand gedrückt hatte.
»Haben wir aufgelegt.«
Ich wischte mir eine Träne von der Wange.
»Du oder er?«, fragte June vorsichtig.
»Ich … weiß es gar nicht so genau. Irgendwie … beide.«
Die Erinnerungen an den Ausgang unseres Telefonats waren seltsam verschwommen, obwohl keine Stunde seitdem vergangen war.
»Ich glaube, es gab einfach nichts mehr zu sagen.«
Wie aus dem Nichts begannen meine Schultern zu beben. Ein hohes Schluchzen drang aus meiner Kehle.
»Oh, Popps«, seufzte June und legte den Arm um mich.
Lilac griff nach meiner Hand und drückte sie. Keine sagte etwas, bis ich mich wieder beruhigt hatte.
»Wäre es denn möglich«, begann Lilac zögerlich. »Ich meine, könnte es vielleicht sein, dass er … wirklich nichts davon wusste?«
»Na ja, er hatte nicht wirklich eine plausible Erklärung, oder?«, warf June ein.
Mir entging nicht der »Nicht hilfreich, June!«-Blick, den Lilac ihr zuwarf.
»June hat recht«, sagte ich in Lilacs Richtung. »Er hatte nicht den Hauch einer Erklärung dafür.«
»Aber spricht das nicht für ihn?«, erwiderte sie mit Vorsicht in der Stimme.
Stirnrunzelnd sah ich sie an.
»Du hast selbst gesagt, er hat überrumpelt gewirkt«, erinnerte sie mich.
»Ja, schon … Aber vielleicht war er auch einfach nur überrascht, dass ich so heftig darauf reagiert habe.«
»Nach allem, was Small Town Love angerichtet hat?« Lilac schüttelte den Kopf. »Sorry, aber das kann ich mir wirklich nicht vorstellen.«
»Vielleicht war es doch dieser Tanner«, rätselte June. »Er ist außer euch der Einzige, der den Song kennt, oder?«
»Ja, aber Trace sagt, er hätte ihn nur einmal kurz gehört. Wenn er nicht gerade über ein fotografisches Gedächtnis verfügt, ist es also unwahrscheinlich, dass er den Text eins zu eins an Hannah weitergeben konnte. Noch dazu muss ich Trace recht geben: Er ist nicht der Typ für so was.«
»Was, wenn Trace gehackt wurde oder so?«, dachte June laut nach.
Lilac nickte. »Darüber hab ich auch schon nachgedacht.«
Ich schüttelte den Kopf. »Er schreibt seine Songs ganz oldschool auf Papier.« Ich zog meine Knie an die Brust und schlang meine Arme darum. »Das eigentliche Problem ist auch ein anderes, fürchte ich.«
Ich spürte die Blicke meiner Schwestern auf mir.
»Ich vertraue ihm nicht«, sagte ich traurig. »Nicht genug.«

					Kapitel 46

				Die restliche Woche verging, ohne dass ich viel davon mitbekam. Ich schaltete auf Autopilot und stürzte mich in die Arbeit, nahm Gäste in Empfang und verabschiedete andere, machte Auslieferungen und half June auf der Farm. Meine Abende verbrachte ich mit Flynn oder meinen Schwestern, ging in den Grill oder sah mir Filme und Serien an. Das eigentliche Problem waren die Momente vor dem Einschlafen. Das Wachliegen und An-die-Decke-Starren, das Grübeln und Sinnieren. Manchmal dauerte es Stunden, bis ich in den Schlaf fand, Stunden, die ich damit verbrachte, an Trace zu denken, Trace zu vermissen und alte Nachrichten von ihm zu lesen. Neue zu schreiben, die ich nie abschickte. Manchmal war die Sehnsucht so groß, dass ich seinen Instagram-Account aufrief, auch wenn ich wusste, dass er von Athena gesteuert wurde.

					Können wir reden?

				
Hektisch flogen meine Augen übers Display. Blinzelten, lasen, analysierten. Drei Wörter. Fünfzehn Zeichen. Vierzehn Buchstaben. Kein Emoji. Die kürzeste und nüchternste Nachricht, die ich in den letzten Tagen erhalten hatte. Und trotzdem … hüpfte mein Herz. Weil es eine Nachricht von ihm war.
 
Ja, tippte ich.
 
Nichts passierte. Eine zähe Minute lang. Ich knabberte nervös auf meiner Unterlippe, als das Smartphone in meiner Hand vibrierte. Sein Name auf dem Display leuchtete. Ich atmete einmal tief durch und ging ran.
»Hey«, meldete ich mich und hörte meiner Stimme an, wie nervös sie klang.
»Hey.«
Seine war so tief und rau wie immer. Und dennoch warf es mich völlig aus der Bahn. Einen Augenblick vergaß ich zu atmen.
»Danke, dass du rangegangen bist.« Erst jetzt hörte ich, dass er auch müde klang. Beinahe erschöpft.
»Wie geht’s dir?«, fragte er in die Stille hinein.
»Gut«, antwortete ich eher aus Gewohnheit und korrigierte es zu »Okay«. »Und dir?«
»Äh … nicht so gut.«
Ich schluckte. Seine Ehrlichkeit tat weh.
»Tanner hat gesagt, du hast das Geld zurücküberwiesen.«
Oh. Deswegen rief er an. Ich kämpfte gegen meine Enttäuschung an.
»Ich will es nicht.«
»Aber …«
»Ich brauche es auch nicht mehr. Die Baumhäuser sind durchgehend gebucht, und Hutch ist mit einer Ratenzahlung einverstanden.«
»Das ist gut. Schätze ich.«
»Ja.«
Einen Moment herrschte Schweigen.
»Hast du deswegen angerufen?«, fragte ich, weil ein Teil von mir immer noch hoffte.
»Nein.«
Mein Herz stürzte sich auf dieses Nein wie eine Taube auf Brotkrumen.
»Ich schulde dir eine Erklärung, Poppy.« Er stieß hörbar die Luft aus. »Die Sache mit dem Song, das … Es war meine Schuld.«
Meine Knie begannen zu zittern, und meine Stimme tat es, als ich antwortete: »Also hast du Hannah den Song gegeben.«
»Nein. Aber es ist trotzdem meine Schuld.«
Ich runzelte die Stirn.
»Die Leute vom Label hatten mich gefragt, ob ich einen Song für Hannahs nächstes Album beisteuern könnte. Ihr fehlte noch ein langsamer Track. Sie hat dasselbe auch schon mal für mich gemacht, also … hab ich nicht gezögert.« Er machte eine Pause. »Ich hab dir ja schon mal erzählt, dass ich ein paar Songs in der Schublade habe, und die hab ich rausgeholt und den Leuten vom Label gegeben. Mit der Ansage, dass sie sich was aussuchen können. Und das haben sie auch gemacht.«
»Ich verstehe nicht …«
»To the Girl in My Love Song war darunter. Ich weiß nicht, wie das genau passiert ist«, seufzte er. »Er muss mir in den Stapel reingerutscht sein. Keine Ahnung.« Er klang resigniert. »Jedenfalls ist er so beim Label gelandet. Und bei Hannah.«
Mein Mund öffnete sich, aber er kam mir zuvor.
»Ich weiß, das klingt wie aus der Feder eines Drehbuchautors. Und wenn du mir nicht glaubst, dann …«
»Ich glaube dir.«
Es brach einfach so aus mir heraus. Und es war die Wahrheit. Ich glaubte ihm. So absurd die Geschichte war.
»Okay«, flüsterte er und klang zugleich erleichtert und überrascht. »Ich hätte mich früher bei dir gemeldet, aber es hat eine Weile gedauert, bis ich der Sache auf den Grund gegangen bin.«
Ich konnte mir nicht vorstellen, dass dazu mehr als ein Anruf bei seinem Label nötig gewesen wäre.
»Ich hab versucht, das Ganze rückgängig zu machen«, beantwortete er meine unausgesprochene Frage. »Ich hab mit den Leuten vom Label geredet und mit Hannah, hab versucht, ihnen die Situation zu erklären. Aber … da war nichts mehr zu machen. Der Song ist draußen.«
»Und in den Top Ten.«
»Ja.«
Die Frustration in seiner Stimme war nicht zu überhören.
»Bist du sauer, dass es nicht dein Top-Ten-Hit ist?«
»Nein, das ist mir egal«, antwortete er entschieden. »Nicht egal ist mir, dass du mir nicht geglaubt hast.«
In meinem Hals bildete sich ein Kloß.
»Du hast keine Sekunde daran gezweifelt, dass ich dich hintergangen habe.«
Seine Worte taten mir weh. Weil sie wahr waren.
»Ich dachte, wir wären schon weiter«, flüsterte er und klang so verletzt, dass mir das Herz blutete. »Ich weiß, zum größten Teil bin ich daran schuld, dass du überhaupt einen Anlass hast, mir zu misstrauen, aber … ich kann nicht mit jemandem zusammen sein, der bei mir immer vom Schlechtesten ausgeht.«
Der Kloß schnürte mir die Luft ab, machte es unmöglich, ihm zu widersprechen.
»Also ist es aus?«, flüsterte ich.
Er antwortete nicht sofort. Und als er es tat, war seine Stimme tränenerstickt.
»Du bist noch nicht so weit, Poppy. Du … hast mir noch nicht verziehen.«
Meine Augen füllten sich mit Tränen. »Ich will es, aber …«
»Ich weiß.«
Wir weinten beide. Um das, was wir gehabt hatten. Hätten haben können.
»Aber wir kriegen unsere Chance, Poppy. Und wenn es noch weitere fünf Jahre dauert.« Seine Stimme brach. »Weil ich dich liebe. Damals. Heute. Immer.«
»Ich liebe dich auch«, flüsterte ich.
Alles, was noch zu hören war, waren unsere unterdrückten Schluchzer. Als ich kurz darauf auflegte, zerbrach mein Herz in tausend Teile.

					Kapitel 47

					Vier Monate später

				Sind sie schon da?« Mit einem Rums sauste mein Rucksack zu Boden. »Professor Clay hat schon wieder überzogen. Ich bin nicht früher weggekommen.«
Mom lächelte entspannt. »Alles erledigt. Ich hab sie zum Baumhaus gebracht und ihnen alles gezeigt. Sie waren sehr begeistert.«
»Oh … danke!«, stöhnte ich und gab Mom einen Kuss auf die Wange.
»Hast du Hunger? Auf dem Herd steht ein Topf Lauchsuppe. Ist eigentlich für heute Abend, aber für schwer beschäftigte Studentinnen mache ich eine Ausnahme.« Sie zwinkerte.
»Da sag ich nicht Nein. Ich war heute Morgen spät dran und hab nichts gefrühstückt.«
»Ich mach sie dir warm.« Mom verschwand in Richtung Küche und rief: »Für dich ist übrigens Post gekommen. Liegt auf der Kommode.«
Im Vorbeigehen schnappte ich mir den Umschlag, wurde aber sofort von Coco abgelenkt, die mir schwanzwedelnd entgegenkam.
»Hey Süße«, begrüßte ich sie, ging in die Knie und wuschelte ihr durchs Fell.
»Was Wichtiges?«, fragte Mom, als sie kurz darauf einen dampfenden Teller Suppe vor mich auf den Küchentisch stellte.
»Hm?« Ich sah von meinem Smartphone auf.
Mit dem Kinn wies sie auf den braunen Umschlag.
»Ach so. Mach ich gleich auf. Flynn hat mir nur gerade geschrieben, dass sein Vorstellungsgespräch richtig gut gelaufen ist.« Ich legte das Smartphone zur Seite und griff nach dem Löffel.
»Oh, wie schön. Das freut mich für ihn.« Sie seufzte. »Auch wenn mir jetzt schon davor graut, dass er uns verlässt.«
»Er ist ja nicht aus der Welt«, tröstete ich meine Mom, obwohl auch ich mir Cherry Hill ohne Flynn nicht vorstellen konnte. Aber ich hatte absolutes Verständnis dafür, dass er zu Maggy nach Denver ziehen wollte. Die beiden hatten mehr als ein halbes Jahr Fernbeziehung hinter sich und die ewige Wochenendpendelei satt.
»Ich weiß. Aber er wird mir schrecklich fehlen.« Ein betrübter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Für mich war er immer ein bisschen wie ein Sohn.«
»Wir müssen ihn einfach ganz oft besuchen«, sagte ich und legte ein Maximum an Zuversicht in meine Stimme. Ich tauchte den Löffel in die Suppe und führte ihn zum Mund. »Lecker«, schwärmte ich mit vollem Mund.
Schritte näherten sich aus dem Flur, und Lilac tauchte im Türrahmen auf.
»Oh! Bekomm ich auch was?« Sehnsüchtig schielte sie auf meinen Teller. »Ich bin total verfroren. Die Heizung im Farm Store zickt heute irgendwie.«
»Das war’s dann wohl mit dem Abendessen«, seufzte Mom und öffnete den Küchenschrank.
»Wie war deine Vorlesung?«, erkundigte sich meine Schwester und nahm gegenüber von mir Platz.
»Ganz gut. Hab’s nur nicht rechtzeitig zurückgeschafft, um meine Gäste zu begrüßen.«
»Die aus Green Valley?«
Ich nickte, während Mom »Lena und Ryan« sagte. »Ein ganz reizendes Paar. Freunde von Noah und Rebecca.«
Sie stellte einen Teller Suppe vor Lilac auf den Tisch.
»Wir können später mal Hallo sagen«, schlug ich meiner Schwester vor.
»Gerne.« Lilac nahm einen Löffel und stöhnte verzückt. »Hmmm, die ist superlecker. Hast du da Weißwein rein?«
Während Mom das Rezept runterratterte, legte ich meinen Löffel zur Seite und griff nach dem Umschlag. Ich entdeckte keinen Absender. Nur meinen Namen in einer mir unbekannten Handschrift.
»Nimm doch wenigstens ein Messer«, rügte mich meine Mutter, als ich die Lasche unordentlich mit dem Zeigefinger aufriss.
Ich ignorierte ihren Einwand und zog ein paar zerfledderte Seiten heraus, die aussahen, als wären sie mal Teil eines Notizbuchs gewesen. Auf den ersten Blick sah ich nur Gekritzel, durchgestrichene Worte, Kaffeeflecken.
»Was ist das denn?«, murmelte ich.
Auf den zweiten Blick stachen mir vertraute Fragmente ins Auge. The place to be, a place to shine … How does it feel, you ask … With purple hair.
Mein Herz blieb stehen. Um im nächsten Moment so heftig gegen meinen Brustkorb zu hämmern, dass ich befürchtete, es könnte ihn zertrümmern.
You wouldn’t dance with me … While I felt your heartbeat next to mine … Praying everything would turn out to be fine.
Ich schluckte. »Das ist … aus Small Town Love.«
»Zeig mal her!«
Stumm reichte ich ihr das Zettelchaos, während mein Kopf Opfer eines Fragenbombardements wurde. Was zur Hölle war das? Wer schickte mir so etwas? Und warum?
»Das ist nicht aus Small Town Love«, sagte Lilac. »Das ist Small Town Love.«
Perplex starrte ich sie an.
»Aber warum schickt er dir das?«
»Er?«, krächzte ich.
Sie bedachte mich mit einer Mischung aus Erheiterung und Mitgefühl. »Na, Trace. Das kommt eindeutig von ihm. Ist auch seine Handschrift.«
»Woher weißt du, wie seine Handschrift aussieht?«, fragte ich mit papierdünner Stimme.
»Ich weiß, wie seine Unterschrift aussieht. Er macht so einen komischen Kringel beim kleinen r. Schau!« Ihr Zeigefinger hüpfte von Wort zu Wort, und ich hatte Mühe, zu folgen. »Wenn du mich fragst, ist das … das Original.«
»Das Original?«
»Ich weiß nicht, wie man das bei Songs nennt, aber das sind seine ersten Notizen dazu. Da steht doch auch ein Datum.«
»Warum schickt er mir das?«, hauchte ich.
»Sonst ist da nichts drin?«, fragte Mom, die unsere Unterhaltung offenbar mitangehört hatte.
Aus reiner Überforderung drehte ich den Umschlag auf den Kopf, wobei ein kleiner Zettel herausflog. Meine Hand zitterte, als ich ihn umdrehte. Die Schrift war klein und krakelig, aber ich konnte sie entziffern.

					Er hat immer dir gehört …

				
Verwirrt starrte ich auf die Worte. So lange, bis sie vor meinen Augen zu tanzen begannen.
»Was soll das heißen?«, fragte Mom.
»Ich hab keine Ahnung«, murmelte ich.
»Tja, also ich schon.«
Mom und ich sahen zu Lilac, deren Blick jetzt auf das Display ihres Smartphones gerichtet war. »Hey Leute«, begann sie zu lesen. »Jemand, der mir viel bedeutet, hat mal zu mir gesagt, dass er keine Rosen mag, weil Blumen nicht wehtun sollten. Ich finde, Songs sollten das auch nicht. Deswegen habe ich mich entschieden, Small Town Love ab sofort nicht mehr zu spielen.« Lilacs Augen weiteten sich. »Der Song hat mich auf die größten Bühnen dieses Landes gebracht, in Talkshows und in Magazine. Aber er hat mich nicht dorthin gebracht, wo ich eigentlich sein will. An die Seite der Frau, die ich liebe.« Mein Herz blieb mindestens fünf Sekunden lang stehen. »Ich hoffe, ihr könnt meine Entscheidung verstehen oder zumindest respektieren.«
Wie paralysiert starrte ich in das Gesicht meiner Schwester.
»Wow«, hauchte sie.
»Das ist herzzerreißend«, sagte meine Mutter und schniefte verdächtig.
»Kann ich …« Meine Lippen bebten. »Kann ich mal …?«
Lilac reichte mir ihr Handy. Wie betäubt starrte ich aufs Display. Die Worte, die Trace geschrieben hatte. Nicht Athena. Es war nur einer der vielen Gedanken, die durch meinen Kopf zogen. Meine Hand zitterte, als ich das Handy auf den Tisch legte und nach dem Umschlag griff. Ihn umdrehte. Mich versicherte, dass er keinen Poststempel hatte. Er musste ihn selbst eingeworfen haben. Und das hieß, er war hier. In Palisade. Die Vorstellung löste Herzrasen bei mir aus.
»Na, geh schon!«, sagte Lilac und zwinkerte mir zu.
 
Das Erste, was ich registrierte, war, dass kein zweites Auto vor der Veranda stand. Nur der Transporter der Bradley Farm. Das war kein gutes Zeichen, aber vielleicht gab es irgendeine Erklärung dafür. Vielleicht war er per Uber gekommen. Ich stieg aus dem Wagen und hastete auf die Haustür zu. Ich klingelte und klopfte, bis sich Schritte näherten. Mrs. Bradley hob überrascht die Brauen, aber sie schien sich zu freuen, mich zu sehen.
»Poppy!«
»Ist er hier?«, platzte es aus mir heraus.
Bedauernd schüttelte sie den Kopf. »Er ist vor ein paar Minuten …«
»Fuck!«, fluchte ich.
Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar, verstrubbelte endgültig meine Frisur, aber es war mir egal. Vor Mrs. Bradleys Augen zog ich mein Handy aus der Tasche und wählte seine Nummer. Er ging nicht ran, aber die Mailbox sprang an.
»Trace? Hier ist Poppy. Egal, wo du bist, bitte dreh sofort um. Wir müssen … Ich muss … Ich hab den Umschlag bekommen und deinen Post …«
»Hey.«
Ich fuhr so schnell herum, dass ich fast mein Handy fallen ließ. Verdattert starrte ich ihn an, und mein Körper reagierte mit einem rasanten Temperaturanstieg. »Ich dachte …« Mein Blick glitt zu Mrs. Bradley, die etwas sagen wollte, aber Trace kam ihr zuvor.
»Ich war bei Dad auf der Koppel.« Sein Daumen zeigte nach links, und ich folgte ihm mit meinen Augen. Verwirrt und überfordert. »Hab ihm geholfen, was zu reparieren.«
Erst jetzt fiel mir auf, dass er Arbeitshandschuhe trug.
»Tja, ich muss dann mal wieder … ähm …«, Mrs. Bradley deutete hinter sich, »irgendwas machen.« Binnen Sekunden war sie verschwunden, ließ uns allein auf der Veranda, die mir plötzlich riesig erschien.
»Du kannst auflegen.«
»Hm?«
Ein zaghaftes Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln, als er auf mein Smartphone deutete, das ich mir noch immer ans Ohr hielt.
»Ach so. Ja.«
Ich beendete den Anruf und steckte mein Smartphone in die Hosentasche. Als ich den Kopf wieder hob, begegnete ich seinem Blick, und ein, zwei Sekunden brachte ich keinen Ton heraus.
»Woher wusstest du, dass ich hier bin?« Seine Stimme klang so rau wie in meiner Erinnerung und ging mir durch und durch.
»Der Umschlag«, krächzte ich. »Er hatte keinen Poststempel.«
Er nickte kaum merklich. Drei Sekunden Stille verstrichen.
»Du hättest das nicht tun müssen«, platzte es aus mir heraus. »Das mit Small Town Love. Es ist dein größter Hit.«
Er lächelte traurig. »Du bist mein größter Hit.« Mein Herz wurde schwer. »Ohne dich wäre ich nicht da, wo ich bin, Poppy. Nicht, weil ich einen Lovesong über dich geschrieben habe, sondern weil«, er zuckte mit den Schultern, »ich keine Songs über die Liebe schreiben könnte, wenn ich sie nicht selbst erlebt hätte. Mit dir.«
In mir regten sich die widersprüchlichsten Gefühle. Ein Teil von mir war so gerührt, dass er ihm um den Hals fallen wollte. Ein anderer erinnerte mich daran, dass es so viel zu bereden gab. Dass ich nicht ohne Grund hergekommen war. Und unter all das mischte sich die Freude, ihn wiederzusehen, ihm gegenüberzustehen, in sein Gesicht zu blicken, ohne dass uns ein Display trennte.
»Ich hab dich vermisst«, brach es aus mir heraus. »Jeden. Verdammten. Tag.«
Seine Augen weiteten sich ein Stück, als wäre er überrascht. Und gleichzeitig war da wieder dieses Lächeln. Zaghaft. Hoffnungsvoll. Herzklopfen verursachend.
»Und es tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt habe«, fuhr ich fort, weil ich Angst hatte, den Faden zu verlieren. »Ich hätte dich nicht vorschnell verurteilen dürfen. Ich … hätte dir vertrauen sollen.« Meine Stimme brach zwischen den Silben. »Aber du hattest recht. Ich war damals noch nicht so weit. Ich hatte die Sache einfach noch nicht verarbeitet.«
Sein Blick glitt zur Seite und dann wieder zu mir zurück.
»Du hast damals gesagt.« Seine Stimme war belegt und kaum mehr als ein Flüstern. »Heißt das …« Er stieß hörbar den Atem aus. »Heißt das, es hat sich was verändert?«
»Ja«, sagte ich heiser.
Meine Hand bewegte sich wie von selbst. Vorsichtig überbrückte ich die letzten Zentimeter zwischen uns und hob sie an seine Wange. Er schloss die Augen und lehnte sich in die Berührung. »Ich glaube, ich hab die letzten Monate gebraucht, um zu begreifen, dass ich die Vergangenheit loslassen muss, wenn ich mich vorwärtsbewegen will.«
Er öffnete die Augen und sah mich gequält an. »Bin ich … die Vergangenheit?«
»Nein«, erwiderte ich mit einem sanften Lächeln. »Die Vergangenheit, das sind … die schlechten Erinnerungen und die alten Verletzungen.« Ich betrachtete ihn eingehend. Seine schönen braunen Augen, aus denen so viel Sehnsucht sprach. »Du bist meine Zukunft. Wenn du es noch sein willst.«
Tränen nahmen mir die Sicht, weshalb ich gar nicht richtig mitbekam, dass er mich an sich zog. Mich so fest hielt wie niemand zuvor. Er roch nach draußen. Nach Gras und Heu und … Bergamotte. Natürlich. Mit einem Lächeln im Gesicht schmiegte ich mich an ihn.
»Ich hab jeden Tag bereut, dass ich dich hab gehen lassen«, flüsterte er an mein Ohr. »Jeden. Verdammten. Tag. Und ich will uns zurück, Poppy.« Unverhohlene Sehnsucht begleitete seine Worte. Sehnsucht, die auf mich überging. Sich in meinem ganzen Körper ausbreitete. »Auch wenn es Arbeit bedeutet. Auch wenn es dauern wird, bis du mir vollständig vertraust. Aber ich ertrag keinen weiteren Tag mehr ohne dich. Weil ich dich liebe. Ich liebe dich so sehr.«
»Ich liebe dich auch.«
Ich nahm sein Gesicht in meine Hände und küsste ihn. Seine Lippen waren fest und warm, und ich spürte so viel gleichzeitig. Hoffnung und Glück und Zuversicht. Aber vor allem spürte ich eins: Liebe.

					Epilog

				Hey Dad!« Ein wenig atemlos ließ ich mich am Ufer des Bachs nieder. Das Gras war durchzogen von Gänseblümchen und angenehm warm. Die Sonne hatte den ganzen Tag geschienen. »Sorry, dass ich so lange nicht hier war. Ich hatte Prüfungen. Heute war die letzte für dieses Semester. Lief ganz okay.« Wie immer brachte mich das friedliche Gluckern sofort runter. »Das Studium macht Spaß. Ich glaube, ich hab endlich was gefunden, das zu mir passt.« Meine Finger strichen durchs Gras. »Mit den Baumhäusern läuft es auch richtig gut. Sie sind fast durchgehend gebucht.« Ein Hauch Stolz schwang in meiner Stimme mit. »Vielleicht kann ich das Baumhaus-Hotel sogar noch ausbauen. Je nachdem, ob Flynn Kapazitäten dafür hat. Ich hab dir ja erzählt, dass er jetzt bei Maggy in Denver wohnt.« Eine kurze Pause entstand. »Sie hat übrigens einen Preis bekommen. Maggy. Für eine Reportage über mexikanische Erntehelfer in Colorado. June kommt auch darin vor. Sie hat sich interviewen lassen. Vielleicht lese ich dir den Artikel mal vor. Du wärst bestimmt stolz auf sie. Auf beide.«
Ich blinzelte, weil meine Augen feucht wurden.
»June ist als Vorsitzende des Farmerverbands wiedergewählt worden«, fiel mir ein. »Letzte Woche. Mom war nicht so begeistert. Sie findet, June sollte sich jetzt ein bisschen mehr auf sich und das Baby konzentrieren. Aber du kennst ja June. Sie hat gesagt, die Kleine soll ruhig schon im Bauch merken, dass sie eine Farmerstochter ist. Ach ja, es wird ein Mädchen. Hab ich dir das schon gesagt?« Ich zupfte an ein paar Grashalmen herum. »Ich hab einen Strampler gekauft und ihn mit Mommy is a farmer bedrucken lassen. Konnte nicht widerstehen«, gluckste ich.
»Mom freut sich riesig auf die Kleine. Ich glaube, es ist ihr ein bisschen zu ruhig im Haus geworden, seit Lilac bei Bo wohnt und ich so viel Zeit mit Trace verbringe. Aber ansonsten geht es ihr gut. Ihr letzter Schub ist ewig her, und sie macht viel mit ihren Yoga-Leuten. Was du vermutlich weißt. Sie kommt ja oft hierher.«
Mein Handy vibrierte in der Hosentasche.
»Das ist wahrscheinlich Trace. Er ist momentan in Nashville und nimmt sein neues Album auf. Alternative Country nennt er das, was er jetzt macht. Na ja, mal schauen, ob ich das länger als fünf Minuten am Stück ertrage.« Ich zog eine Grimasse. »Am Wochenende kommt er endlich wieder heim.« Der bloße Gedanke daran ließ mein Herz flattern. »Ich wünschte, du hättest ihn kennengelernt, Dad. Du hättest ihn gemocht.« Ich rümpfte die Nase. »Seine Musik vielleicht nicht unbedingt, aber daran gewöhnt man sich. Musste ich auch.« Ich zuckte mit den Schultern. »Danke, dass du ihn mir geschickt hast. In dieser Nacht auf dem Parkplatz, als ich so traurig und einsam war.« Ein schwaches Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln. »Streit’s nicht ab, ich weiß, dass du es warst.« Ich griff in meine Tasche und zog eine Flasche Jack Daniel’s raus. »Erkennst du die? Sie stand all die Jahre über in meinem Schrank. Ich hab mir vorgenommen, sie erst wieder zu einem besonderen Anlass rauszuholen. So, wie du das immer gemacht hast.«
Ich schraubte den Verschluss ab, und der würzige Duft stieg mir in die Nase.
»Heute ist einer. Weil wir glücklich sind, Dad. Es geht uns gut. Du kannst dich jetzt zurücklehnen und die Füße hochlegen. Wo auch immer du bist.« Ich hob die Flasche an. »Cheers!«, flüsterte ich und nahm einen Schluck. Ich verzog das Gesicht, als die Flüssigkeit meine Kehle hinabrann. »Nimm’s mir nicht übel, aber das schmeckt immer noch scheußlich.« Ich schraubte die Kapsel auf die Flasche und steckte sie wieder ein. Dann erhob ich mich und klopfte mir flüchtig die Jeans ab.
»Bis bald, Dad! Ich liebe dich. Und sorry, dass ich dir keine Blumen mitgebracht habe. Aber ich schätze, Liebe ist auch okay, oder?«

					Small Town Love

				I’ve found myself a place called Palisade
Where the book cliffs cast their cooling shade
I followed dusty roads for years and years
My soul a mosaic of random souvenirs
But this is the place to be, a place to shine
Where lonely men cure broken hearts with wine
Or bourbon
 
I’ve never seen a girl with purple hair
How does it feel, you ask
Well, like a damn fine choice
 
I’ve found a girl one lonely night who’d lost herself
With a bottle of bourbon she’d taken from her dad’s shelf
Sad eyes that glistened in the sparse parking lot lighting
But to me her sorrow felt so strangely inviting
»Hey girl« I said hoping to lift the weight off her shoulder
»I’ve got a name« she replied which made me want to hold her
Even more
 
I’ve never met a girl with purple hair
How does it feel, you ask
Well, like a damn fine choice
 
I wanted to find us a song, wanted you to be free
But you promised with a smile you wouldn’t dance with me
You were wrong though and I was right
I took your hand and I held you tight
While I felt your heartbeat next to mine
Praying everything would turn out to be fine
For you
 
I’ve never danced with a girl with purple hair
How does it feel, you ask
Well, like a damn fine choice
 
I wasn’t looking for someone like you, yet there you were
Even though in reality moments like this never occur
When my lips touched yours time stopped
And in these seconds of eternity my heart dropped
I never wanted to let you go again
But in that kiss we both knew there and then
I had to
 
I’ve never kissed a girl with purple hair
How does it feel, you ask
Well, like a damn fine choice

					Danksagung

				Gefühlt ist es noch gar nicht so lange her, dass ich Green Valley Lebewohl gesagt habe, und jetzt steht bereits der nächste Abschied an. Irgendwie fühle ich mich noch gar nicht bereit, Cherry Hill zu verlassen. Meine kleine große Farm, meine vier Schwestern, meine Cherry Hill Boys, die Baumhäuser, den Farm Store. Das alles wird mir fehlen. Aber jede Reise geht zu Ende, und ich hatte die besten Wegbegleiter, das steht außer Frage.
Der größte Dank gilt euch da draußen. Danke, dass ihr Cherry Hill in euer Herz geschlossen habt. Danke, dass ihr dort einen Teil eurer Zeit verbracht habt. Danke, dass ihr mir immer wieder sagt, dass ich Wohlfühlorte schaffe. Dass euch meine Bücher ein zweites oder drittes Zuhause geben. Es bedeutet mir die Welt.
Dass Cherry Hill nicht nur in meinem Kopf existiert, verdanke ich vielen wunderbaren Menschen, die bei Droemer Knaur arbeiten. Allen voran Sabine Ley. Danke für deine Unterstützung, dein Vertrauen und deine Geduld. Danke, Jess Czerner. Du setzt dich hinter den Kulissen für mich ein, aber ich sehe es trotzdem.
Ein großes Dankeschön geht auch an meine Redakteurin Anika Beer. Das hier ist unser zehntes gemeinsames Projekt, und ich habe so wahnsinnig viel von dir gelernt in den letzten Jahren. Wenn wir Everwood und Green Valley nicht finden, können wir uns ein Baumhaus auf Cherry Hill suchen.
Auch du, Kathinka Engel, zählst zu den Menschen, denen ich gar nicht genug danken kann. Du bist nicht nur eine großartige Freundin, du hast auch ein verborgenes Talent als Songwriterin. (Wobei, wer deine Love is-Bücher kennt, weiß, dass es gar nicht so verborgen ist.) Danke, dass du mir Small Town Love und To the Girl in My Love Song geschenkt hast. Und danke, dass du mir am absoluten Tiefpunkt gesagt hast, dass dieses Buch ein »typisches Lilly-Lucas-Buch« ist. Es war das beste Kompliment, das du mir in diesem Moment machen konntest. (Und danke für Boyd Tulloch.)
Danke Kyra Groh, Kristina Moninger und Angela Kirchner. Ihr seid immer für mich da, und ich bin so froh, euch an meiner Seite zu haben. Es wird nie selbstverständlich sein. Nie. Danke, Carolin Wahl, Leonie Lastella, Anna Benning und Ivy Leagh. Ich wünschte, wir würden uns alle häufiger sehen.
Ich sage zwar immer, dass ich keine Testleser habe, aber eigentlich stimmt das gar nicht. Zwei absolute Lieblingsmenschen lesen meine Bücher stets vor allen anderen. Ich danke euch von Herzen, Andy und Laura. Wenn ich könnte, würde ich euch einen Lovesong schreiben. Ihr hättet ihn verdient.
Zu guter Letzt möchte ich mich bei meiner wunderbaren Agentin Franziska Hoffmann bedanken, die einen großen Anteil daran trägt, dass es die Cherry-Hill-Reihe überhaupt gibt (und dass sie nicht Apple-Creek-Reihe heißt). Danke fürs Motivieren. Fürs Dasein. Für dich. Du bist ein Geschenk.
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